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Hab so Unga!

Lautes Getöse aus der Küche riss mich aus meinen Träumen in die Wirklichkeit. Es roch verbrannt, und Bryony lag nicht mehr neben mir im Bett. Mein Blick fiel nach dem Aufwachen immer gleich auf ihre niedlichen blonden Löckchen und die großen blauen Augen, mit denen sie mich anschaute.

Ich sprang auf und sprintete aus meinem Schlafzimmer. Eine Million Dinge schossen mir durch den Kopf, denn ohne mich stand Bryony eigentlich nie auf. Gerade als ich in die Küche stürzte, schepperte es wieder.

Meine Großmama lehnte mit dem Rücken an der Spüle. Vor ihr lag ein Topf auf dem Boden, der mit einem Gemisch aus Haferflocken und Milch gefüllt gewesen sein musste, das sich nun auf den Fliesenboden ergoss. Aus dem Toaster hinter ihr stieg Rauch auf, und ich riss schnell den Stecker aus der Steckdose, um Schlimmeres zu verhindern.

»Mami!«, ertönte Bryonys süße Stimme hinter mir.

Ich wirbelte herum, weil ich mich vergewissern musste, dass ihr nichts zugestoßen war, und wäre dabei um ein Haar auf dem Haferbrei ausgerutscht.

Bryony, deren Löckchen nach allen Seiten abstanden, sah mit verschreckter Miene zu mir auf. »Hab so Unga!«

Ich hob sie hoch, damit sie nicht noch in die Bescherung trat, und drückte sie an mich. Gleich fühlte ich mich besser.

»Großmama hat wohl versucht, dir was zu essen zu machen.« Ich schaute zu meiner Großmutter, die sich das verschüttete Frühstück zu ihren Füßen besah.

»Ich weiß nicht.« Sie klang, als wäre sie sich nicht sicher, was sie sagte oder warum sie eigentlich dort stand. Was für sie normal war. An einigen Tagen war sie besser drauf. An anderen schlechter. Heute war wohl eher Letzteres der Fall.

»Ich setze Bryony in ihren Hochstuhl, mach ihr ein Müsli und dann wische ich das weg. Was möchtest du denn frühstücken, Großmama?«

Sie richtete ihren Blick auf mich, und die Verwirrung darin machte mich wie immer traurig. Die Frau, die mir beigebracht hatte, wie man Kekse backte, und mir Lieder vorgesungen hatte, während sie dazu auf Töpfen und Pfannen getrommelt hatte, gab es nicht mehr. Inzwischen fand sie sich in ihrem eigenen Kopf nicht mehr zurecht.

»Weiß nicht«, sagte sie. Das hörte ich häufig.

Nachdem ich Bryony in den Hochstuhl gesetzt hatte, nahm ich Großmama sanft am Arm und lotste sie von der rutschigen Haferpampe weg. Meistens wachte ich morgens eher auf als sie, doch heute hatte ich verschlafen. Dabei weckte mich normalerweise meine Mom, bevor sie zur Arbeit ging, aber heute hatte sie damit entweder keinen Erfolg gehabt oder sie hatte es vergessen.

»Hab so Unga!«, machte sich Bryony erneut bemerkbar. Falls sie Großmama in der Küche entdeckt hatte, hatte sie ihr dasselbe gesagt. Und da musste jener einen kurzen Augenblick klar gewesen sein, dass sie Bryony etwas herrichten musste. Doch diese kurze Erinnerung hatte sich wieder verflüchtigt, und sie hatte den Topf fallen lassen. Ein zerbrochener Teller, auf dem sich wohl etwas Apfelmus befunden hatte, lag auch auf dem Boden. Und dann noch das verbrannte Toastbrot.

»Okay.« Ich griff nach einer Schachtel Frühstücksflocken und schüttete ein paar davon auf Bryonys Essbrett. »Iss erst mal die, Schatz, derweil wischt Mami den Boden sauber.«

Bryony nahm sich ein paar Flocken und steckte sie sich in den Mund.

»Ich habe einen Teller zerbrochen«, meinte Großmama besorgt.

»Ach, das kann doch mal passieren. Sobald ich mit dem Wischen fertig bin, mach ich dir Hafergrütze mit braunem Zucker und Apfelstückchen. Das magst du doch so gern.« Ich lächelte sie beruhigend an.

Sie zog die Stirn kraus. »Mag ich das?«

Es war, als müsste ich mich um ein weiteres Kind kümmern. Lang waren wir noch nicht wieder hier in Lawton, Alabama, aber die Zeit seitdem war nicht einfach gewesen. Es zerriss einem das Herz, einen geliebten Menschen so verwirrt zu erleben. Alzheimer war eine schreckliche Krankheit.

»Oma auch Unga«, erklärte Bryony mir.

Ich lächelte meine Tochter an. »Stimmt. Dann wird’s jetzt Zeit fürs Frühstück.«

»Sandra wird sich wegen ihres Tellers aufregen. Sie liebt diese Teller. Ich muss in die Stadt gehen und ihr bei Miller’s einen neuen kaufen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Für jeden anderen hätte das plausibel geklungen. Logisch. Leider war es alles andere als das. Sandra war die Schwester meiner Großmama gewesen und schon an Krebs gestorben, als ich drei Jahre alt war. Und Miller’s hatte 1985 schließen müssen. Ich wusste das nur deshalb, weil Großmama mich kurz nach meiner Rückkehr gebeten hatte, ihr dort etwas zu besorgen, und ich gerade losziehen wollte, als mich meine Mom im letzten Moment aufhielt und aufklärte. Großmama lebte in der Vergangenheit. 1985 war Roy Miller einem Herzinfarkt erlegen, seine Familie hatte das Geschäft aufgegeben und war aus Lawton weggezogen.

Inzwischen hatte ich herausgefunden, dass es besser war, einfach mitzuspielen, anstatt sie an all das zu erinnern. Hätte ich ihr erklärt, dass Sandra tot war und es Miller’s schon lang nicht mehr gab, hätte sie einen hysterischen Anfall bekommen. Folglich überhörte ich ihre Bemerkung und machte den Boden sauber, bevor ich auf dem Herd einen neuen Haferbrei zubereitete und das verbrannte Toastbrot entsorgte.

»Weißt du, wo ich Lylas Apfelmus hingestellt habe? Sie soll davon heute Morgen etwas essen. Den hab ich gestern frisch gemacht mit den Äpfeln, die ich bei Miller’s gekauft habe.«

Lyla war meine Mutter. Noch so etwas, das meine Großmama durcheinanderbrachte. Oft hielt sie Bryony für meine Mutter, als sie klein war. Einmal mehr verloren in der Vergangenheit.

»Ich bringe ihr was von dem Apfelmus, und du setzt dich einfach hin und entspannst dich. Du kriegst gleich einen Saft von mir. Schau den Vögeln draußen zu. Guck doch, sie fressen das Futter, das wir ihnen gestern ins Vogelhäuschen gestreut haben.« Tatsächlich fing sie an, durch das große Erkerfenster die Vögel zu beobachten.

Heute arbeitete Mom nur bis Mittag im Krankenhaus. Nach dem Essen würde ich mit Bryony einen Spaziergang zum Park machen können. Ich musste zusehen, dass die beiden etwas zu essen bekamen und ich die morgendliche Hausarbeit erledigte, damit wir später ausgiebig spielen konnten. Die Sonne schien, aber die ganz warmen Tage lagen hinter uns. Die kühle Herbstluft war perfekt, um sich draußen aufzuhalten. Und Bryony liebte es, das bunte Laub vom Boden aufzusammeln. Sie nannte die Blätter ihre »Sammung«.
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Bloß nicht einknicken, weil sich dein Guter-Junge-Komplex meldet

Woche zwei ohne Ivy, und noch immer war großes Drama angesagt. Dabei hatte ich gedacht, es würde uns beide glücklicher machen, wenn ich sie endlich freigab, vor allem mich glücklicher machen. Doch in der Schule einer heulenden Ivy über den Weg zu laufen, die mir traurige Nachrichten hinterließ, wie verloren sie sich ohne mich fühlte, war auch nicht das Gelbe vom Ei. Es war nicht gerade angenehm zu wissen, dass ich ihr wehgetan hatte. Aber was half’s? Entweder war Schluss, oder sie konnte sich weiter etwas vormachen.

Ich hätte doch keine andere angehimmelt, wenn ich sie wirklich geliebt hätte. Ich mochte das andere Mädchen nicht bekommen haben, doch ich war hinter ihr her gewesen. Ging’s noch mieser? Fairerweise hatte ich einen Schlussstrich ziehen müssen. Wobei man ins Grübeln kommen konnte, wenn man sah, wie sehr es Ivy mitnahm.

»Halt durch. Jetzt bloß nicht einknicken, weil sich dein Guter-Junge-Komplex meldet!«, beschwor mich West Ashby, der mich im Gang eingeholt hatte. Er war einer meiner besten Freunde. Wer weiß, vielleicht auch mein einziger bester Freund. Seitdem ich mich möglicherweise in die Freundin meines anderen besten Freundes verliebt hatte, war ich mir da echt nicht mehr so sicher.

»Sie kommt damit nicht klar.« Ich vermied es, Ivy und ihre Freundinnen anzusehen, die mich alle beobachteten. Wie heiße Dolche spürte ich ihre Blicke auf mir. Dabei war ich eigentlich gar nicht der Typ, der wütende Blicke erntete. Die bekamen normalerweise West oder Gunner ab. Ich nicht. Ich war der Gute.

»Das wurde mal Zeit. Du hast lange genug gelitten, nur weil du nett sein wolltest. Manchmal muss man lernen, ›Scheiß drauf‹ zu sagen.«

Ich sah ihn von der Seite an. »Auf so einen Ruf wie deinen kann ich verzichten.«

West lachte in sich hinein. »Mein Ruf ist der eines verliebten Mannes. All meine vorangegangenen Verfehlungen sind damit vom Tisch.«

Er hatte recht. Meine Cousine Maggie hatte ihn verändert. Er nutzte Mädchen nicht länger aus, nur um sie dann in die Wüste zu schicken. Wenn ich ihn gemeinsam mit Maggie sah, packte mich der Neid, und ich wünschte mir auch eine Freundin, der ich nah sein wollte. Eine, deren Anblick mir unweigerlich ein Lächeln entlockte. Eine wie Willa, die nun mit Gunner zusammen war und bei der ich null Chancen hatte. Ich hätte sie ihm auch gar nicht abspenstig machen wollen, denn die beiden waren glücklich zusammen. Noch nie zuvor hatte ich Gunner glücklich erlebt. Das war Willas Werk.

»Ivy ist nicht diejenige welche, verstehst du? Dabei verdient sie es, für jemanden diese Eine zu sein. Leider ist sie da bei mir an der falschen Adresse. Aber krieg das mal in ihren Kopf!«

»Ivy ist das Klammergirl in Reinform.« West klopfte mir auf den Rücken. »Hier muss ich rein. Bleib hart. Irgendwann sieht sie sich auch wieder nach anderen um.«

Mir kam es vor, als sei es auch meine Schuld, dass andere in Ivy das verzweifelte Mädchen sahen, das nicht loslassen konnte. Na, und es stimmte ja auch: Hätte ich schon vor Monaten mit ihr Schluss gemacht, anstatt sie im Unklaren und von einem Uns träumen zu lassen, hätte sich das Ganze längst nicht so zugespitzt.

Hinter mir hörte ich Gunner lachen, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie er gerade den Arm um Willa legte und sie ansah, als wäre sie seine Sonne auf Erden. Eigentlich hätte ich mich für sie freuen sollen. Aber wie denn, wenn ich auch so was wollte? Ich hatte gedacht, mit Willa würde mir das gelingen. Und wieder war ich selbst schuld. Weder hatte ich von Ivy abgelassen noch einen Annäherungsversuch bei Willa gestartet. Hatte ich erwartet, Willa würde einfach Däumchen drehen, bis ich mir mal im Klaren darüber war, was ich mit meiner Freundin anstellte? Anscheinend schon. Ich Schwachkopf.

Willa sah sich um und unsere Blicke trafen sich. Sie lächelte. Es war kein flirtendes Lächeln, wie es mir die meisten Mädchen schenkten, sondern ein freundliches. Die Art, wie ein Mädchen einen Kerl anlächelte, den sie als Kumpel betrachtet und von dem sie sonst nichts will.

Ich erwiderte ihr Lächeln und nickte Gunner zu, bevor ich vor den beiden Turteltauben in mein Klassenzimmer floh. Bislang hatte ich nicht zu Bitterkeit geneigt. Aber sie zusammen zu erleben verlangte mir schon einiges ab. Noch dazu täglich! Deshalb hatte ich schließlich auch mit Ivy Schluss gemacht. Zumindest dafür musste ich ihnen dankbar sein.

Asa Griffith und Nash Lee saßen schon auf ihren Plätzen und amüsierten sich über etwas auf Nashs Laptop. Ich ging zu ihnen und ließ mich gegenüber Nash und hinter Asa nieder.

»Hey, Brady«, gurrte eine Blondine und wackelte dazu mit den Fingern. Ich kannte sie vom Sehen, aber wie sie hieß? Keine Ahnung.

»Mach dich mal für mich an sie ran, Alter«, raunte Asa, nachdem er gesehen hatte, wer mich angesprochen hatte. »Was für ein Body! Check sie mal ab und berichte.«

Oha, ihre Körbchengröße konnte sich sehen lassen. Was alles war, was Asa interessierte. Ich löste meinen Blick von ihr und sah zu ihm. Sie war nicht die Erste, die mich anbaggerte. Das ging schon die ganze Woche so. Aber das konnte ich Ivy einfach nicht antun. Schließlich lief sie immer noch mit verheulten Augen rum.

»Ein Mädchen macht mehr aus als nur ihr Körper«, raunte ich zurück.

Er riss schockiert die Augenbrauen hoch. »Nein, wirklich?«

Er scherzte, trotzdem war es scheiße, so was zu sagen.

»Dann wird es dich ja nicht interessieren, was Nash heute Morgen in seinen Mails gefunden hat.« Asa grinste zu Nash rüber.

Ich hatte Schiss nachzufragen.

»Mann, ich hab nicht drum gebeten. Sie hat’s aus freien Stücken geschickt«, verteidigte der sich.

»Du schaust es dir aber immer und immer wieder an.« Asa grinste dreckig.

Nashs Grübchen erschienen, und er klappte seinen Laptop mit einem Schulterzucken zu und verstaute ihn in seiner Büchertasche. »Ich bin ein Kerl, und sie ist nackt. Zur Hölle, klar schaue ich mir das an!«

Ich wollte lieber gar nicht wissen, um wen es ging, denn inzwischen hatte ich genau vor mir, worauf sie starrten, und brauchte nicht auch noch das Gesicht dazu.

»Sagt mal, ist euch im Ort schon mal Riley über den Weg gelaufen? Ich hab sie gestern mit einem Kind in einem Buggy gesehen. Sie kam gerade aus dem Park.« Asa machte ein düsteres Gesicht, als wäre das keine gute Neuigkeit. Auf Rileys Anblick konnten wir alle verzichten. Die machte nur Probleme. Dabei war Gunner endlich happy.

»Ja, ich habe sie schon vor ein paar Wochen mit dem Kind gesehen. Ihre Eltern müssen noch eins bekommen haben. Riley nimmt Fernunterricht, glaube ich. Mom sagte, ihre Großmutter sei dement und ihre Eltern seien wieder hergezogen, damit sie sich um sie kümmern könnten.« Ich hatte mich darüber beschwert, dass Riley nach Lawton zurückgekehrt sei, und Mom hatte mir sofort den Kopf gewaschen.

»Ist halt kacke für die Lawtons. Die hatten diesen Monat schon genügend Scheiß am Hals. Da hilft Rileys Rückkehr auch nicht gerade«, meinte Asa.

»Bin mir nicht sicher, ob mir die Lawtons leidtun. Jemanden mit Alzheimer in der Familie zu haben ist noch mal eine ganz andere Nummer als die Probleme reicher Leute«, antwortete Nash.

Sosehr es mir für Gunner leidtat, musste ich Nash doch zustimmen. Seine Familie hatte so ihre Probleme, aber die hatte Rileys Familie offensichtlich auch. Sie konnten nichts dafür, dass ihre Tochter log wie gedruckt. Ich konnte Riley hassen und gleichzeitig Mitleid für ihre Eltern aufbringen. Die hatten auch eine harte Zeit hinter sich. Da kam das neue Kind gerade recht. Es würde sie darüber hinwegtrösten, was Riley mit ihren Lügenmärchen angerichtet hatte.
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Meine kleine Schwester?

Regen. Echt jetzt? Als ich Bryony in ihrem Buggy zum Park geschoben hatte, schien noch die Sonne. Der Regensturm hatte sich aus dem Nichts entwickelt. Und meine Mutter ging nicht an ihr Handy. Andererseits hätte sie Großmama sowieso nicht allein zu Hause lassen können, um uns abzuholen.

Zumindest hatte ich einen Regenschutz für den Buggy, der Bryony einigermaßen trocken halten sollte. Ich selbst hingegen würde garantiert pudelnass, sobald ich aus dem dürftigen Schutz dieses Baumes trat.

»Reng, Mami!«, kreischte sie und streckte ihre Händchen begeistert nach den Regentropfen aus. Sie fand den Regen gar nicht schlimm. Nein, für sie war es ein Abenteuer. Na, und ich versuchte, das Ganze als eine neue Erfahrung zu betrachten. Dadurch kam ich auch mit Situationen klar, die ich ansonsten stressig gefunden hätte. Vor Bryony hätte ich das nie so gesehen. Da hatte ich mich über alles tierisch aufgeregt und aus Fliegen Elefanten gemacht. Weil ich zum Schulball nicht vom gewünschten Typen eingeladen worden war oder weil meine beste Freundin mit meinem Freund geflirtet hatte. Dramen, die mir inzwischen sinnlos vorkamen.

Sobald man mir Bryony in die Arme gelegt hatte, hatte sich meine Welt auf den Kopf gestellt. Mein Leben würde nie mehr dasselbe sein, und aller Schmerz und Kummer, die zu ihrer Ankunft auf dieser Welt geführt hatten, waren vergessen. Einfach so. Die Vergangenheit interessierte mich nicht länger. Mich interessierte nur, dass Bryony mir gehörte. Wer ihr Vater war und was er getan hatte, bedeutete nichts. Weder jetzt noch jemals.

Ich hatte meine Tochter. Sie war gesund. Nur das zählte noch in meinem Leben. Schlaflose Nächte wurden zu einer besonderen Zeit des Bondings. Endloses Weinen, wenn sie sich nicht wohlfühlte, wurde zu einer Chance zu lernen, wie man sie zum Lachen brachte. Das war es, was zählte. Wir beide.

»Ja, es regnet, Mäuschen. Mal schauen, wie schnell wir heimkommen können«, sagte ich in fröhlichem Ton.

Daraufhin klatschte sie, und ich zog mir meine Hoodiekapuze über den Kopf, um wenigstens ein paar Minuten vor dem Regen geschützt zu sein, bevor ich zu dem Bürgersteig rannte, der zum Haus meiner Großmutter führte. So schlimm war es gar nicht. Die Herbstluft roch schön feucht und erinnerte mich an meine Kindheit. Das waren gute Erinnerungen, solche, wie ich sie mir für Bryony wünschte. Auch wenn wir nicht in Lawton bleiben konnten. Sosehr ich an dieser Stadt hing, wurde ich hier doch nicht länger akzeptiert. Fürs Erste hatten wir hier allerdings wieder unsere Zelte aufgeschlagen, blieben jedoch für uns und genossen das Leben, so gut es ging. Auf Dauer war es aber nichts.

Neben mir drosselte ein Pick-up seine Geschwindigkeit, doch ich joggte einfach weiter. Ich hatte eine Mission.

»Sag mal, soll ich euch mitnehmen?«, rief eine vertraute Stimme. Brady Higgens’ Stimme hätte ich überall erkannt. An seine hasserfüllten Blicke und Bemerkungen konnte ich mich noch gut erinnern. Ich blickte stur nach vorn und lief einfach weiter.

»Mensch, Riley, es regnet in Strömen, und die Kleine wird pitschnass. Steig doch zumindest ihr zuliebe ein. Sonst erkältet sie sich.«

Er klang aufgebracht. Sein Tonfall gefiel mir nicht. Meinte er etwa, er könnte mir vorschreiben, wie ich mein Kind großzuziehen hatte? Das bisschen Regen würde sie schon überleben. Es handelte sich ja schließlich um keinen Schneesturm, zum Kuckuck noch mal!

»Bis zum Haus deiner Großmutter sind es noch zwei Meilen. Dieser Regenschauer wird noch schlimmer. Komm, ich bring dich hin. Dem Kind zuliebe.«

Die Art, wie er »Kind« sagte, machte mich wütend. Er schnallte nicht, wer Bryony war. Im Verein mit all den anderen Idioten in dieser Stadt dachte er, ich hätte gelogen. Mit diesem Vorwurf hatten sie uns aus der Stadt getrieben. Und das alles, weil es unmöglich sein konnte, dass ein »Goldjunge« wie Rhett Lawton mich vergewaltigt hatte. Ich musste mich ihm doch förmlich aufgedrängt haben. Als Freundin seines Bruders – wie sollte er mir da so etwas antun wollen? Ich musste verrückt sein.

Ich blieb stehen und drehte mich zu Brady um. Er war immer einer von den Netten gewesen. Hatte sich für andere eingesetzt und an das Gute in ihnen geglaubt. Bloß in meinem Fall nicht. Da hatte er sich gegen mich aufhetzen lassen wie die anderen auch. Gerade wollte ich ihm sagen, wohin er sich seinen allmächtigen Ton schieben konnte, als es blitzte und kräftig zu donnern anfing. Vor Regen hatte ich keine Angst, aber bei einem echten Gewitter wollte ich mich mit Bryony lieber nicht im Freien aufhalten. Folglich sparte ich mir meine bissige Bemerkung, sagte »Danke!« und hob Bryony aus dem Buggy.

Erleichtert über mein Einsehen sprang er aus dem Pick-up und schnappte ihn sich. »Wirf ihn einfach nur hinten auf die Ladefläche. Der ist sowieso schon nass.«

Ohne nachzuschauen, ob er es tat, eilte ich zur Beifahrerseite und kletterte mit Bryony hinein, die ihr Gesicht lächelnd dem Regen entgegenstreckte. Im Wageninneren war die Heizung an, und als sie ein wenig fröstelte, befürchtete ich, Brady hätte recht haben und sie sich wirklich erkälten können. Sobald wir zu Hause waren, bekam sie von mir einen Orangensaft und ein warmes Bad.

Brady stieg wieder ein, und ich rang mir widerstrebend ein Nett-von-dir ab. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich ihm oder irgendjemand sonst hier so etwas sagen würde.

»Ich bezweifle, dass es deine Eltern toll fänden, wenn du bei diesem Wetter mit deiner kleinen Schwester zu Fuß nach Hause gingst«, meinte er mit Blick auf Bryony. »Gut, dass du zur Vernunft gekommen bist.«

Meine kleine Schwester? Echt jetzt? Behauptete man das in der Stadt? Stirnrunzelnd sah ich aus dem Fenster. Ich konnte ihn berichtigen, aber was brächte das? Überhaupt nichts. Brady würde davon ausgehen, dass ich mich hätte schwängern lassen, nachdem ich aus der Stadt verschwunden war. Meine eigentliche Geschichte konnte unmöglich wahr sein. Dabei sah Bryony wie eine Lawton aus, wenn man sich die Zeit nahm, sie genauer zu betrachten. Tatsächlich ähnelte sie ihrem Vater sogar sehr. Nicht, dass ich darauf hinweisen würde. Bryony sollte mit den Lawtons nichts zu tun haben. Das waren Monster.

Als wir wegzogen, war mein Bruder Vance trotz seines Hasses auf alle hiergeblieben. Sein Leben fand nun mal hier statt. Das Getratsche um mich legte sich allmählich, doch leider geriet er trotzdem zweimal in eine Prügelei deswegen und bekam ordentlich Ärger mit der Schule. Schließlich ließ er sich breitschlagen, auf eine Privatschule in der Nähe unseres neuen Wohnorts zu wechseln. Als wir uns Großmamas Zustands wegen zu einer Rückkehr nach Lawton entschlossen hatten, wollte er das abblasen, doch meine Eltern hielten es für das Beste, wenn er seinen Schulabschluss außerhalb Lawtons machte. Sein IQ schoss durch die Decke, doch sein Temperament leider auch. Es tat mir leid, dass er meinetwegen in solch eine Situation geraten war. Als er letzte Woche wegfuhr, hatte er mir gesagt, es müsse mir nicht leidtun, er würde gern auf die neue Schule gehen. Ich hatte mir trotzdem die Augen aus dem Kopf geheult.

Bryony streckte ihre kleinen Patschhändchen zur Heizung und strahlte Brady dabei an. Sie hatte keine Ahnung, dass er ein Feind war. Sie sollte von Feinden und der Hässlichkeit in der Welt nichts wissen.

»Wie heißt sie denn?«, fragte Brady.

»Bryony.« Ich wollte nicht mit ihm reden. Brady wollte mich genauso wenig in seinem Pick-up sitzen haben, wie ich darin sitzen wollte. Wäre irgendein anderer von Gunner Lawtons Freunden vorbeigefahren, dann würde ich mich immer noch in dem Unwetter da draußen befinden und versuchen, nicht in Panik zu geraten. Brady war da allerdings anders. Er sah ein Kind in Not und musste einfach etwas unternehmen.

»Du hast hübsche Augen, Bryony«, erklärte er ihr.

Sie neigte den Kopf und sah zu mir auf. Ihre feuchten blonden Locken klebten ihr an der Stirn. Ich beugte mich hinunter und küsste sie. Es wäre einem schwergefallen, es nicht zu tun.

»Wie alt ist sie denn?«

Ich wollte mich immer noch nicht mit ihm unterhalten, aber er fuhr uns zu meiner Großmutter. Wenn er also Interesse heucheln wollte, dann musste ich wohl oder übel darauf eingehen. »Fünfzehn Monate.«

»Reng!«, jubelte Bryony, als es draußen blitzte.

Brady lachte. Sie war ja auch zum Niederknien. Noch vor der Ankunft bei meiner Oma wäre er hin und weg von ihr.

»Dann bist du ja schon ein großes Mädchen!«

Sie nickte energisch. Ihr gefiel es, groß genannt zu werden. Auch wenn sie sich von mir noch immer wie ein Baby in den Schlaf wiegen ließ.

»Wohnt deine Oma immer noch im selben Haus?«, fragte Brady, als er in ihre Straße einbog.

»Ja.« Er wusste, wie man hinkam. Wir waren zusammen aufgewachsen. Hatten dieselbe Schule besucht, waren auf dieselben Partys gegangen, hatten im selben Park gespielt.

Schließlich bog er in unsere Einfahrt, und ich schlang die Arme fest um Bryony. Ich musste sie erst ins Haus bringen, bevor ich den Buggy nehmen konnte.

»Ich renn schnell mit Bryony rein und hole dann den Buggy.«

»Ich mach das schon. Geht einfach rein.«

Na dann? Ich öffnete die Tür und eilte in den Schutz des Hauses. Drinnen rief ich nach meiner Mutter, doch sie antwortete nicht. Ich wollte ihr Bryony geben, damit ich den Buggy holen konnte. Stattdessen setzte ich sie ab. »Warte hier. Bin gleich wieder da, okay?«

Bryony nickte, und ich wollte gerade wieder hinauseilen, als Brady mit dem durchnässten Buggy auch schon zur Tür gerannt kam.

»Danke«, sagte ich einmal mehr.

Er nickte. »Kein Ding!«

Bryony zupfte mit ihrem Patschhändchen an meinem Hosenbein. »Mama ist nass!«

Brady riss die Augen auf, und ich begriff, was sie gerade gesagt hatte. Tja, jetzt ging ihm wohl ein Licht auf. Von wegen kleine Schwester …

Ich bedachte ihn mit einem knappen Lächeln und zog die Tür hinter mir zu, ehe er noch irgendetwas sagen konnte.
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Vor allem nicht für Riley

Mama? Sie hatte Riley Mama genannt. Ich hatte es gehört, und Rileys Blick hatte es mir bestätigt. Tja, und was hieß das nun? War sie so kurz nach Verlassen der Stadt schwanger geworden?

Oder davor? War sie schwanger und hatte gemeint, wenn sie es Rhett anhängte, könnte sie dadurch Geld rausschlagen? Falls ja, war das total mies. Nur um einen Vater nennen zu können, hätte sie um ein Haar Rhetts Zukunft zerstört. Gunners Kind konnte es nicht sein, mit dem hatte sie nämlich nicht geschlafen. Das wussten wir alle. Doch jemand war ihr an die Wäsche gegangen, weshalb sie sich was ausdenken musste. So weit, so klar.

Eins hatte ich allerdings nie kapiert. Hatte sie sich zu viel aus Gunner gemacht, um mit ihm zu schlafen? Warum eine Lüge über seinen älteren Bruder verbreiten? Warum nicht über den Freund? Außer sie dachte, mit Rhett wäre die Geschichte glaubhafter. Na, ich würde wohl nie peilen, warum sie das getan hatte. Da blickte man einfach nicht durch.

Fakt war, dass Riley nun ein Kind hatte und die Kleine niedlich war. Sie schien eine gute Mutter zu sein, obwohl – ich hatte die beiden ja noch kaum zusammen erlebt. Wer weiß, wie sie sonst mit ihr umging.

Die ganze Geschichte mit Riley und Bryony ging mir den Rest des Abends nicht mehr aus dem Kopf. Dass ich sie nach Hause gefahren hatte, erzählte ich niemand, denn ich hatte keinen Bock, mich dafür rechtfertigen zu müssen. Wobei, wozu überhaupt? Gern hätte ich gedacht, dass jeder meiner Freunde dasselbe getan hätte. Riley hatte ein kleines Kind dabei, und es stürmte. Doch ich hatte so meine Zweifel. Der Hass, den alle auf sie schoben, saß tief.

Allerdings hatten wir Rhett letztens von einer unschönen Seite erlebt, als er sich eindeutig nicht zu schade dafür war, sich wie ein Arschloch aufzuführen, vor allem gegenüber Gunner. Ob Gunner Riley nach dieser Erfahrung nicht doch glauben könnte?

Der Gedanke, dass Riley möglicherweise gar nicht gelogen hatte, hing in der Luft. Aber so abartig und krank konnte Rhett doch nicht sein, dass er sie tatsächlich vergewaltigt und dann gelogen hatte. Ja, gut, er hatte so seine Probleme, aber er war nicht grausam. Nicht auf diese Art.

Ich schüttelte den Kopf, um mein Hirn von diesen Gedanken zu befreien, und steuerte die Treppe an. Nichts wie hoch in mein Zimmer, das jetzt unterm Dach lag.

Die Tür meines alten Zimmers stand offen, und als ich sah, dass meine Cousine Maggie mit einem Buch in der Hand auf dem Bett lag, blieb ich stehen.

»Hey! Wo steckt West?«

Maggie sah auf. »Hey, Brady! Er verbringt den Nachmittag mit seiner Mom.«

Das fand ich schwer in Ordnung. West sorgte dafür, dass es seiner Mom gut ging und sie stabil blieb. Nach dem Tod seines Vaters hatten sie eine schwere Zeit durchgemacht.

»Prima.« Noch immer ging ich nicht weiter.

Maggie machte einen Knick in die Seite des Buchs und klappte es zu. »Hast du was auf dem Herzen, Brady?« Sie legte den Kopf schräg und musterte mich, als würde sie die Antwort schon kennen.

Vielleicht war es ja wirklich so.

»Bin mir nicht sicher«, erwiderte ich achselzuckend.

Seufzend hielt sie ihr Buch hoch. »Jetzt können wir genauso gut reden. Du hast mich beim Lesen unterbrochen.«

Wenn überhaupt jemand die Klappe hielt, dann Maggie, das wusste ich. Sie machte aus nichts ein Drama und beteiligte sich auch an keinem. Zudem hörte kaum jemand so gut zu wie sie, und ich schätzte ihre Meinung.

Ich ging ins Zimmer hinein und ließ mich ihr gegenüber auf den Sessel in der Ecke fallen.

»Ich habe Riley Young bei dem Mistwetter nach Hause gefahren. Sie hatte ein Kind dabei. Ein kleines Mädchen, eigentlich eher noch ein Baby.« Da. Ich hatte es zugegeben.

Einen Augenblick starrte mich Maggie schweigend an. »Ist das alles? Du hast ein Mädchen in deinem Wagen mitgenommen und hast nun das Bedürfnis, dir das von der Seele zu reden?«

Ich hatte gedacht, Maggie würde Riley Youngs Geschichte schon kennen. »Hast du den Teil überhört, als ich sagte, es handelt sich um Riley Young? Sprich: Diejenige, die Rhett beschuldigt hatte, sie vergewaltigt zu haben, und ihm deshalb beinahe sein Stipendium durch die Lappen gegangen wäre?«

»Ich weiß, wer Riley Young ist, schließlich zieht ihr genug über sie her. Aber sie hatte ein kleines Kind bei sich, bei dem Sauwetter, und die beiden waren ihm ausgesetzt. Da würde ihr doch wohl jeder anbieten, sie heimzufahren. Hättest du es nicht getan, solltest du dich mies fühlen. Aber du hast es getan, und ich checke nicht, worum es bei dieser ganzen Unterhaltung eigentlich geht.«

Seufzend lehnte ich mich auf dem Sessel zurück und starrte einen Augenblick aus dem Fenster. Wie konnte ich das Maggie erklären? Sie ließ sich nicht zu Hasskampagnen gegen andere hinreißen. Sie war die Geduld und Nachsicht in Person.

»Die Kleine hat Riley ›Mama‹ genannt«, sagte ich in der Hoffnung, ich könnte Maggie dadurch etwas mehr Resonanz entlocken.

Maggie riss die Augen auf. »Oh, dann ist sie also mit einem Baby zurückgekehrt. Könnte es Rhetts sein?«

Na, endlich hatte es bei ihr geklingelt. »Das geht mir ja eben im Kopf rum! Als sie gemerkt hat, dass sie schwanger ist, hat sie dieses Lügenmärchen über Rhett erzählt, um Geld von ihm zu erpressen. Nur das ergibt Sinn. Und wenn Gunner das rausfindet, wird sein Leben sogar noch komplizierter. Dabei hat er schon genug am Hals.«

Maggie sah mich mit finsterer Miene an. Als hätte ich etwas Unrechtes getan. »Tja, wahlweise könnte Riley die Wahrheit gesagt haben. Von dem bisschen, was ich von Rhett Lawton mitgekriegt habe, hängt die Messlatte in puncto Moral bei ihm ja nicht sonderlich hoch. Wieso seid ihr alle so überzeugt, dass sie gelogen hat?«

Genau das, was mich beschäftigt hatte, brachte sie völlig locker über die Lippen. Andererseits war Rhett für sie ja auch nicht eine Art großer Bruder gewesen. Sie kannte ihn nicht. Nicht so wie ich.

»Rhett war ein Spitzenathlet. Und seine Familie die reichste der Stadt. Er hatte Geld und Macht, und in diesem Gefühl haben die Einwohner ihn zusätzlich bestärkt. Ist es da so schwer zu glauben, dass er meinte, sich etwas nehmen zu können, das nicht ihm gehörte? Wenn er so war, wie ihr erzählt, warum hatte Riley dann versucht, das Kind ausgerechnet ihm unterzuschieben? Sie hätte doch wissen müssen, was für schlechte Karten sie hat! Ich an ihrer Stelle hätte einen Mordsschiss gehabt, so eine Lügengeschichte über Rhett Lawton zu verbreiten. Sieht nur so aus, als hätte sie einen äußerst schwierigen Weg gewählt, um es sich leichter zu machen.«

Alles, was sie sagte, ergab Sinn. Von A bis Z. Doch ich konnte Riley nicht so einfach glauben. Noch sah ich in ihr die Feindin. Doch was, wenn sie unschuldig war?

Ich stand auf. »So einfach ist das nicht.«

Maggie zuckte die Achseln. »Nein, ist es nicht. Vor allem nicht für Riley.«
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Wo ist Thomas?

Kein Lawton war an unserer Tür erschienen und hatte mich aufgefordert, die Stadt zu verlassen. Ein gutes Zeichen. Möglicherweise kehrte Brady mal wieder den netten Kerl heraus, als den er sich so gern gab, und hielt den Mund. Dass plötzlich ein Lawton auf der Matte stand und Bryony zu sehen wünschte, war das Letzte, was ich wollte.

Ich wünschte, ich hätte nie jemandem die Wahrheit erzählt. Hätte ich mich doch nur über den Vater ausgeschwiegen und klammheimlich die Stadt verlassen, dann wäre das jetzt alles kein Problem. Bryony brauchte nie zu erfahren, wer ihr Vater war. Mir graute vor dem Tag, an dem sie mich nach ihm fragte, denn ich wusste, er würde kommen. Wenn sie in die Schule kam und realisierte, dass andere Kinder Mama und Papa hatten, dann würde sie es wissen wollen.

Für den Moment hatte sie meinen Dad, und ihr Pops reichte ihr vollauf. An Aufmerksamkeit und Liebe mangelte es ihr nicht. Ich war meinen Eltern die ganze Zeit hindurch dankbar für ihre Unterstützung. Nicht eine Sekunde hatten sie meine Geschichte infrage gestellt. Als alle anderen mich als Lügnerin bezeichnet hatten, hatte ich befürchtet, sie würden es auch tun. Doch das war unbegründet.

Stattdessen hatten sie ihre Jobs gekündigt, sich weit weg von Lawton eine neue Arbeit gesucht, und dann waren wir dorthin umgezogen. Und das alles mir zuliebe. Dieses Opfer würde ich ihnen nie vergessen. Dank ihnen hatte ich mich nie allein gefühlt. Nicht alle Mädchen hatten so viel Glück. In der Selbsthilfegruppe für schwangere Teenager, die ich einmal pro Woche besuchte, hatte ich mehrere kennengelernt. Als meine Mutter die Broschüre darüber mit nach Hause brachte, war ich zunächst skeptisch gewesen. Bis ich mir irgendwann dachte, ich könnte es ja mal auf einen Versuch ankommen lassen.

Diese Treffen hatten mir Mut gegeben, Mutter zu werden. Durch sie hatte ich begriffen, dass ich nicht die Einzige in einer solchen Situation war. Sie retteten mich auf eine Weise, wie es meine Eltern nicht konnten. Eines Tages wollte ich meine eigene Einrichtung für Teen Moms gründen.

»Mami, Samich!« Bryony zupfte an meiner Jeans und bat um ihren Lieblingssnack. Zwei zusammengeklappte Toastbrote mit Ketchup dazwischen, in vier kleine Vierecke geschnitten, das Ganze ohne Kruste.

Ich beugte mich hinunter und zog sie fest in meine Arme. »Ich liebe dich!«

»Okay«, antwortete sie, und ein feuchter Schmatzer landete auf meiner Wange.

Ein Leben ohne sie konnte ich mir nicht mehr vorstellen. Und wollte es auch gar nicht. Egal, wie viel Kummer und Leid Rhett über mich und meine Familie gebracht hatte, sie war das alles wert. Meine Tochter. Ich würde alles noch mal durchmachen, wenn ich sie dafür haben könnte.

»Wo ist Thomas?« Großmama kam mit verwirrter Miene ins Wohnzimmer getappt. Thomas war die Katze, die sie gehabt hatte, als ich klein war, und die gestorben war, als ich neun war.

»Der muss hier irgendwo stecken.« Was brachte es, ihr zu sagen, dass er tot war? Sie würde sich nur megamäßig aufregen und sich in einer halben Stunde trotzdem wieder nach ihm erkundigen.

»Ich mache Bryony jetzt eine Kleinigkeit zu essen. Komm doch mit in die Küche, dann gibt’s ein paar Birnenschnitze mit etwas Hüttenkäse für dich.«

Sie stutzte, suchte den Raum aber weiter nach Thomas ab. »Mag ich das?«

Birnenschnitze mit Hüttenkäse waren ihr Lieblingssnack, solange ich mich erinnern konnte. »O ja, und wie!«

Sie nickte und ließ dann seufzend die Schultern hängen. Bald würde sie sich wieder auf die Suche nach Thomas begeben. Aber vielleicht war das Thema wenigstens eine kleine Weile vom Tisch.

»Na gut«, erwiderte sie, und ich nahm Bryony an der Hand und führte sie beide in die Küche.

Mom hielt gerade ein Nickerchen. Wenn Bryony und ich vom Park heimkamen, legte sie sich oft mal eine Stunde hin. Bei ihren Arbeitszeiten brauchte sie das. Wenn mein Dad um sechs heimkam, kümmerte sich meine Mom bald ums Abendessen.

»Schauen wir doch mal, ob im Fernseher nicht gerade deine Nachmittagsserie läuft, hm?«, sagte ich zu Großmama. Mom hatte Großmamas Fernsehgerät in der Küche stehen lassen. Sie sagte, alles müsse so bleiben, wie es war, um sie nicht unnötig zu verwirren. Mom war zwar gegen Fernsehgeräte im Haus gewesen, aber für Großmama machte sie eine Ausnahme.

»Okay«, stimmte sie mir noch immer verstört zu.

Ich hatte mich davor gefürchtet, nach Lawton zurückzukehren. Doch andernfalls hätte ich Bryony allein aufziehen müssen, und das war einfach nicht drin. Noch nicht. Um meinen Highschool-Abschluss zu machen, nahm ich an einem Fernstudium teil. Ich wollte Bryony ein gutes Leben bieten. Eins, in dem ich einem richtigen Job nachging und uns damit ernähren konnte.

Meine Eltern hatten auch Bedenken gehabt, nach Lawton zurückzukommen, aber ich verstand ihr Bedürfnis, bei meiner Großmama zu sein. Nachdem sie um drei Uhr in der Früh im Ort an die Tür eines Lebensmittelladens geschlagen und nach Bananen verlangt hatte, wussten wir alle, dass es anders gar nicht mehr ginge. Keiner von uns wollte sie in ein Heim stecken.

Es war aber auch nicht fair, sich mit Bryony im Haus zu verstecken. Sie spielte gern im Freien und liebte den Park. Ich hatte beschlossen, mich dieser Stadt hoch erhobenen Hauptes zu stellen und alles, was ich von den kleingeistigen Einwohnern zu hören bekam, an mir abprallen zu lassen. Für meine Zukunft war das nicht von Belang.

Es war allerdings das eine, es zu beschließen, und etwas ganz anderes, es auch tatsächlich durchzustehen. Menschen aus meiner Vergangenheit zu begegnen und von ihnen behandelt zu werden, als wäre ich der letzte Dreck, das war schon krass. Einstige Freunde behandelten mich wie Luft oder warfen mir finstere Blicke zu.

Und das alles, weil ich den älteren Bruder meines Freundes nach einem Streit mit Gunner darum gebeten hatte, mich von einer Feldparty heimzufahren. Ich hatte Rhett vertraut. Das war mein einziger Fehler. Sonst hatte ich nichts Unrechtes getan.

An meiner Jungfräulichkeit hatte ich bewusst festgehalten. Ich wollte nicht einfach Sex mit einem Typen haben, den ich nicht wirklich liebte. Nein, ich wollte mir das aufsparen, bis ich wusste, dass der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Mit dem richtigen Jungen. Als der hatte sich Gunner nie erwiesen. Und ich war erst fünfzehn. Andere Mädchen hatten schon Sex, und ich musste mir andauernd anhören, wie bescheuert ich war, noch zu warten. Gunner würde mich dann garantiert betrügen. Aber das war mir egal gewesen.

Ich hatte trotzdem gewartet.

Bis Rhett mir diese Entscheidung abnahm und mir an jenem Abend die Unschuld raubte. Noch immer hatte ich Albträume deswegen. Doch Bryonys Geburt hatte mich verändert. Sie hatte mich stärker gemacht und mich auf eine Weise geheilt, wie nichts sonst es hätte tun können.

Ich hatte entschieden, dass ich immer noch Jungfrau war. Vielleicht nicht körperlich, aber in meinem Herzen. Noch hatte ich mich keinem Jungen hingegeben. Diese Entscheidung konnte ich noch immer treffen. Ich würde nicht zulassen, dass Rhett sie mir genommen hatte.

»Mein Samich!«, jubelte Bryony und klatschte, als ich die Schnittchen vor ihr abstellte.

»Mag ich das?«, fragte mich Großmama.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Ich war mir nicht sicher, dass außer einer Einjährigen irgendjemand so etwas wirklich mögen konnte.

»Du magst Birnenstücke mit Hüttenkäse«, erinnerte ich sie.

Wieder nickte sie und sah sich dann suchend um. »Hast du Thomas gesehen?«


[image: Kapitel 6 – Brady]

Die von Ihnen gewählte Nummer ist zurzeit nicht vergeben

An diesem Freitag fand das erste Spiel der Play-offs statt. Nervös waren wir alle, doch so allmählich baute sich in uns auch Hochstimmung auf. Dieses Jahr hatten wir eine ernsthafte Chance auf die Meisterschaft. Es wäre der absolute Hammer, unser Senior-Schuljahr als Meister abzuschließen. Ich hatte mir kurz überlegt, im nächsten Jahr auf die A & M-University in Texas zu gehen, aber wenn man alle Pros und Cons gegeneinander abwog, sah meine Zukunft an der University Alabama einfach besser aus.

Verkündet hatte ich das noch nicht. Damit wollte ich warten, bis wir die Meisterschaft in der Tasche hatten. Das nächste Jahr war genau das, was es war – das nächste Jahr, und für mich zählte gerade nur das Hier und Jetzt. Spiele gewann man nicht, wenn man sich von Dingen, die im nächsten Jahr geschahen, ablenken ließ.

Als ich mit der Milch, die ich kaufen sollte, in den nächsten Gang des Supermarkts bog, stand ich plötzlich Lyla Young gegenüber, Rileys Mutter.

»Ja, hallo, Brady! Seit unserer letzten Begegnung bist du aber ein gutes Stück gewachsen. Schwer zu glauben, dass ihr dieses Jahr alle schon Seniors seid!«

Die Youngs waren immer super Eltern gewesen. Wie meine eigenen. Über die Jahre hatten sie für unsere Clique Barbecues und Partys veranstaltet, und sie brachten sich auch in der Schule ein. Besser gesagt: Hatten sie. Bis dahin.

»Hallo, Mrs Young. Schön, Sie zu sehen.«

Sie lächelte, und zwar aufrichtig. Nicht bitter oder wütend, wie ich es erwartet hätte. Schließlich war ich mit den Lawtons befreundet. Ich hatte mich auf deren Seite geschlagen. Weshalb ich auch froh gewesen war, als Vance Lawton letzte Woche verlassen hatte. Alle hielten ihn für eine tickende Zeitbombe. Ich war kein Freund der Familie. Zumindest nicht länger.

»Grüß doch bitte Coralee von mir.«

»Ja, Ma’am.« Und dann platzte es aus irgendeinem unerfindlichen Grund aus mir heraus: »Gestern habe ich Riley und ihre Tochter gesehen.« Keine Ahnung, warum mir diese Worte entfuhren, doch hätte ich alles dafür gegeben, sie rückgängig machen zu können.

Lyla lächelte. »Bryony ist solch ein Goldschatz. Und Riley geht so gut mit ihr um. Ich hoffe, du hast ihr Hallo gesagt.«

Wiederum kein abschätziges Wort, keine Wut. Sie war ehrlich. Mom hatte Lyla immer gemocht.

»Ich habe sie nach Hause gefahren. Es hat in Strömen geregnet, und sie haben wohl gerade einen Spaziergang gemacht.«

»O ja, sobald ich von der Arbeit heimkomme, zieht’s die beiden in den Park. Bis dahin bleibt Riley bei ihrer Großmutter, danach kann ich mich um sie kümmern. Bryony ist so gern an der frischen Luft, daher geht Riley jeden Tag mit ihr raus.«

Auch wenn ich vor zwei Jahren felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass Riley log, glaubte ich ihrer Mutter jetzt. Riley musste wirklich eine gute Mutter sein. Und die Kleine hing ja offensichtlich total an ihr. Um ihre Großmutter kümmerte sie sich auch. Der Zweifel war nun gesät. Was, wenn wir uns alle geirrt hatten?

»Na, dann mach’s mal gut. Ich muss jetzt nach Hause und das Abendessen zubereiten. Außerdem braucht Riley Zeit, um an ihrem Fernunterricht teilzunehmen, da passe ich immer auf Bryony auf. Vergiss nicht, deiner Mutter meine Grüße auszurichten.« Und weg war sie.

Ich stand wie angewurzelt da, und meine Gedanken überschlugen sich. Vor allem aber krampfte sich mein Magen zusammen. Da hatte jemand völlig unverdient leiden müssen …

Schließlich wandte ich mich um und steuerte mit meiner Milch auf die Kasse zu. Ich musste mich auf ein Fußballspiel konzentrieren. Aber wie denn bloß, wenn Riley Young Fernunterricht nahm, ihre Tochter großzog und sich um ihre Oma kümmerte, während die Leute in dieser Stadt einen großen Bogen um sie machten?

Ich musste mit Riley reden. Musste einen klaren Kopf bekommen und mein Gewissen entlasten. Vielleicht war sie ja bereit, mir die Wahrheit zu erzählen. Schließlich schien sie sich verändert zu haben. Ich fischte mein Handy heraus und schickte Nash eine SMS, dass ich unsere Pläne für den Abend abblasen müsse. Wir wollten zusammen Spielauszüge ansehen und analysieren. Doch damit das etwas brachte, hätte das ganze Team dabei sein müssen. Morgen Abend würde ich alle zusammentrommeln.

Dann scrollte ich durch meine Kontakte und schaute, ob sich Rileys Nummer noch darunter befand. Tat sie. Gut möglich, dass sich die Nummer geändert hatte, aber einen Versuch war’s wert. Ich zahlte für die Milch und ging dann, das Handy ans Ohr gedrückt, hinaus.

»Die von Ihnen gewählte Nummer ist zurzeit nicht vergeben«, war erwartungsgemäß zu hören. Ich beendete den Anruf und steckte das Handy in meine Hosentasche zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als bei Rileys Großmutter vorbeizuschauen. Das würde ich gleich nach dem Abendessen angehen.

Im schlimmsten Fall würde sich Riley weigern, mit mir zu reden. Aber wie ich sie kannte, hielt ich das für unwahrscheinlich. Bei Konfrontationen konnte sie sich ja anscheinend gut behaupten. Schließlich hatte sie sich mit der ganzen Stadt angelegt, als sie Rhett beschuldigte.

Noch immer klangen in meinem Kopf die Worte meiner Mutter nach, die sie damals geäußert hatte. »Man braucht ganz schön viel Mumm dazu, einen Jungen zu bezichtigen, einen vergewaltigt zu haben. Vor allem einen Lawton. Ich wüsste nicht, warum sie das behaupten sollte, wenn es nicht so gewesen wäre. Denk mal darüber nach, bevor du ihm beispringst.«

Ich hatte es auf die Sympathie meiner Mutter für Lyla geschoben. Doch an ihren Worten war was Wahres dran. Sie machten Sinn. Wenn sie also recht hatte … Wenn Riley gar nicht gelogen hatte … Was dann?

Das Schuldgefühl, das sich bei dem Gedanken einstellte, hielt mich fast davon ab hinzugehen. Fast.

Mein Bedürfnis, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, gewann die Oberhand.

Hätte ich die Milch nicht dabeigehabt, wäre ich gleich zu Riley gefahren. Doch meine Mutter brauchte sie fürs Abendessen. Ich würde mich gedulden müssen.
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Sollen wir eine kleine Spritztour machen?

Gerade hatte ich Bryony ins Bett gesteckt, da klingelte es an der Tür. Dabei war das doch die einzige Zeit am Tag, in der ich meine Ruhe hatte! Ich musste mich nicht um Großmama kümmern, und meine Schularbeiten hatte ich hinter mir. Vor dem Schlafengehen hatte ich nun ein paar Stunden für mich. Das Läuten an der Tür verhieß Gesellschaft, und darauf konnte ich gut verzichten.

Ja, das klang selbstsüchtig, weil es sich vermutlich um jemanden handelte, der nach Großmama sehen wollte, aber ich war nur ehrlich. Ich wollte meine Ruhe und meinen Frieden. Nur so konnte ich entspannen.

»Riley, es ist für dich!«, rief meine Mutter. Hm, wie das? Mich besuchte doch nie jemand. Niemals.

»Was?« Ich musste mich verhört haben.

»Du hast Besuch!«

Okay, vielleicht hatte ich mich doch nicht verhört. Wer in aller Welt wollte mich besuchen? Einer von den Lawtons war es nicht, dann wäre meine Mutter nämlich nicht so ruhig geblieben. Die hätten bei uns keinen Fuß reinsetzen dürfen. Fast sicher hätte es Gebrüll gegeben. Auf dem Weg zur Tür überlegte ich immer noch, wer es sein könnte, doch mir fiel niemand ein. Als ich um die Ecke bog, sah ich Brady Higgens im Wohnzimmer stehen und erstarrte. Was hatte denn der hier verloren?

»Schau doch, wie groß Brady geworden ist«, meinte meine Mutter lächelnd, als ob ein Besuch von ihm durch nichts zu toppen wäre. Sie kapierte nicht, dass er hier war, um über Bryony zu reden und darüber, was er mitgekriegt hatte. Sie dachte, er wäre aus Freundlichkeit hier. Alle sahen in Brady grundsätzlich einen netten Kerl.

»Warum bist du hier?« Auf Small Talk ließ ich mich gar nicht erst ein.

»Riley!« In Mutters Ton schwang eine Warnung mit. Mir doch egal!

»Ich würde gern reden, über bestimmte Sachen«, meinte er mit seiner Ich-bin-nett-vertrau-mir-einfach-Stimme.

»Das geht dich nichts an«, schnauzte ich zurück. Brady war Gunner Lawtons Freund. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, und ich traute ihm kein bisschen über den Weg.

»Riley«, versuchte Mom auf sich aufmerksam zu machen. Ich stellte mich taub. Das war mein Problem. Da musste sie sich raushalten.

»Das ist okay, Mrs Young. Ich hab’s nicht anders verdient. Vor zwei Jahren habe ich mich gegenüber Riley unmöglich benommen und mich einfach auf die Seite der Lawtons gestellt.« Nach einem kurzen Blick zu meiner Mutter sah er wieder zu mir. »Aber jetzt würde ich gern mit dir reden. Verstehen. Zuhören.«

Der konnte mich mal mit seinem Verstehen und Zuhören. Verdammt, für wen hielt er sich eigentlich? Genau das hätte ich ihn auch gefragt, wenn meine Mutter dann nicht garantiert einen Anfall bekommen hätte.

»Mein Leben ist okay. Ich pfeif drauf, was du oder sonst jemand denkt oder glaubt. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, irgendjemanden von irgendetwas zu überzeugen. Verschwinde einfach. Und lass mich in Ruhe.«

»Riley, es reicht. Ich würde gern ein Wörtchen mit dir reden«, meinte meine Mutter mit strenger Stimme und deutete in Richtung Küche. Ich wusste, es brachte nichts, sich ihr zu widersetzen, also wirbelte ich herum und stapfte los. Mom flüsterte Brady etwas zu, und ich verdrehte die Augen. Sie kaufte ihm seinen Good-Guy-Scheiß einfach ab, so wie alle anderen auch. Würg. Mir wurde schlecht.

»Ich kann nicht fassen, wie du dich aufführst. Der Junge ist hergekommen, weil er dir glaubt. Er hat Bryony gesehen und möchte mit dir reden. Will Abbitte leisten. Warum gestehst du ihm das nicht zu? Er könnte dir ein guter Freund sein. Du sagst zwar, du brauchst keine Freunde, aber das stimmt nicht! Mehr als jeder andere, den ich kenne, brauchst du einen Freund. Der Junge da drin ist einer von den Guten.«

Vor Wut wurde mir ganz heiß im Gesicht. »Der Junge da drin«, fauchte ich und deutete mit dem Finger zum Wohnzimmer, »hat sich vor Jahren gegen mich gewandt und mich als Lügnerin beschimpft. Er hätte mir ein Freund sein sollen, aber er hat mir nie zugehört! Keiner hier. Warum sollte ich ihm da jetzt eine Chance geben? Weil er sein Gewissen erleichtern will? Tja, aber wen interessiert das? Sorry, aber ich habe kein Mitleid mit ihm!«

Kopfschüttelnd ließ Mom die Hände von den Hüften fallen, doch ihre Augen blickten weich. »Ehrlich, Riley, wann wirst du von all diesem Schmerz und dieser Bitterkeit ablassen? Ja, du wurdest auf die schlimmste Art und Weise verletzt, und der Gedanke daran bricht mir das Herz. Aber dir wurde dadurch auch ein unbeschreiblich kostbares Geschenk gemacht. Das weißt du. Du bist eine wundervolle Mom, und du bist so stark. Doch du klammerst dich weiter an diesen Schmerz und lässt niemanden an dich ran. Damit gibst du Bryony kein gutes Beispiel. Du brauchst Freunde, Schätzchen. Es wird Zeit, dass du dich jemandem öffnest, und soweit ich weiß, ist Brady Higgens ein wirklich lieber Kerl.«

Tja, Shit. Ganz schön miese Tour, Bryony mit ins Spiel zu bringen. Ich passte auf, dass ihr nie etwas über die Vergangenheit und darüber, was ich durchgemacht hatte, zu Ohren kam. Ich wollte sie vor alledem bewahren. Ich tat alles, um ihr ein glückliches Leben zu bieten.

»Das ist nicht fair. Bryony weiß nichts davon.«

»Vielleicht. Aber sie sieht deine Körpersprache«, meinte Mom achselzuckend. »Eines Tages wird ihr klar werden, dass du Bitterkeit und seelische Verletzungen mit dir rumschleppst. Und dass du Schutzwälle um dich herum errichtest. Sie wird lernen, es dir nachzutun.«

Das gab den Ausschlag. Wenn meine Mutter recht hatte, und das hatte sie leider meistens, dann konnte es so nicht weitergehen. Ich befand mich im Selbsterhaltungsmodus. Ein einfaches Leben war es nicht, aber nach allem, was ich durchgemacht hatte, konnte ich nur so damit umgehen. Ich vertraute niemandem so schnell. Wenn überhaupt. Aber deshalb wollte ich noch lange nicht, dass Bryony es mir nachtat.

»Aber warum ausgerechnet Brady? Warum sollte sich dadurch, dass ich es ihm erzähle, etwas ändern? Dicke Freunde werden wir bestimmt nicht. Er hat ein Footballteam, um das er sich kümmern muss, und will ein Collegestipendium an Land ziehen. Es bringt rein gar nichts, wenn ich mit ihm rede!«

Außer dass er seine Gewissensbisse loswerden kann, ergänzte ich den Satz im Stillen. Was ich unfair fand. Ich wollte, dass er Schuldgefühle hatte. Jawohl!

»Das kannst du nicht wissen. Komm, gib ihm eine Chance.«

Ich würde Brady zuhören, einfach nur deshalb, weil meine Mutter sonst wochenlang keine Ruhe gab. Möglicherweise sogar monatelang. Doch nach heute Abend wollte ich Brady Higgens’ Namen nie wieder hören. Er mochte zwar nicht zuoberst auf der Liste der Leute stehen, die ich hasste, aber er stand auf alle Fälle drauf.

»Meinetwegen«, gab ich mich geschlagen und machte mich in der Hoffnung, Brady hätte sich inzwischen einfach verzogen, wieder Richtung Wohnzimmer auf.

Tja, Pech gehabt.

Die Hände in seinen Jeanstaschen vergraben, stand er da. Unsere Blicke trafen sich, und ich entdeckte Unsicherheit in seinen Augen. Er hatte doch tatsächlich noch immer Zweifel. Aber ich pfiff darauf, ob er mir glaubte. Ob überhaupt jemand es tat. Das war alles Geschichte.

»Wir können reden, aber nicht hier. Ich möchte nicht, dass Bryony irgendetwas aufschnappt, falls sie aufwachen sollte.«

Er nickte. »Kann ich verstehen. Sollen wir eine kleine Spritztour machen?«

Nein, ich wollte ein heißes Bad nehmen und vergessen, dass er hergekommen war!
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Lauf du mal weiter mit deinem Heiligenschein rum

Riley sah aus, als würde sie sich für einen Feuerlauf wappnen. Sie hatte keinen Bock, mit mir hier draußen zu sein, und erst recht nicht, in meinen Pick-up zu steigen. Durch die dünnen Hauswände hatte ich den Großteil ihrer Unterhaltung mitgekriegt. Nicht, dass ich es darauf angelegt hätte, nein, aber in ihrem angepissten Zustand war Riley etwas lauter geworden.

Nach dem, was ich gehört hatte, glaubte ich ihr jetzt nur noch mehr. Überzeugender ging es ja auch nicht. Sie hatte ein neues Kapitel in ihrem Leben aufgeschlagen und wollte die Sache hinter sich lassen. Das Argument ihrer Mutter, sie brauche doch Freunde, hatte mich sehr getroffen. Ich war noch nie ohne einen Freund dagestanden. Riley jedoch hatte die vergangenen zwei Jahre ganz ohne verbringen müssen.

Ich ging, um ihr die Tür zu öffnen, doch sie wirbelte herum und funkelte mich an. »Das kann ich schon selber!«

Na dann? Anscheinend irrte sich meine Mutter. Frauen schmolzen nicht dahin, wenn man ihnen die Tür aufhielt. Zumindest nicht alle. Diese hier wurde sogar sauer.

Riley kletterte hinein und knallte die Tür zu, bevor ich auch nur auf der Fahrerseite angelangt war. Kaum war ich eingestiegen, drehte sie sich zu mir: »Stellen wir doch gleich mal eins klar. Ich tue das hier nur, damit meine Mutter Ruhe gibt. Verdient hast du’s nicht, und ich müsste mir das auch wirklich nicht antun. Wie gesagt: Ich mach’s bloß, weil meine Mom mich deswegen sonst wochenlang nerven würde. Dabei habe ich gar nicht die Zeit für so was. Bringen wir’s also am besten gleich hier hinter uns. Komm auf den Punkt, ja? Und zwar dalli.«

Ich erwog, mich taub zu stellen und den Motor meines Pick-ups anzuschmeißen, entschied mich jedoch dagegen. Wenn ich dabei gesehen wurde, wie ich mit Riley durch die Gegend kurvte, würde das Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten wollte. Dass mein Pick-up in ihrer Einfahrt stand, ließ sich einfacher erklären. Ich konnte sagen, dass mich meine Mom mit Essen für die Familie hergeschickt hatte, weil die Youngs mit ihrer Großmama eine schwere Zeit durchmachten. Das war glaubhaft.

Klang ich wie ein Feigling? Äh, ja, allerdings, aber eins nach dem anderen. Ich war hier, und das war ja schon mal was.

»Als das Ganze passierte, war ich immerhin erst vierzehn«, fing ich an, »und entsprechend jung und dumm. Ich habe Rhett geglaubt, weil er der große Bruder meines Freundes war und außerdem alle in der Stadt so aufgebracht waren, dass ich mir gedacht hab, die müssen es ja wissen. Ich hab’s nicht infrage gestellt. Und … vielleicht hätte ich das sollen.«

Riley lachte auf. »Vielleicht hättest du das sollen, ja!«, wiederholte sie meine Worte und lachte wieder. »Ich habe ernsthaft keine Zeit für so einen Käse.« Sie langte nach dem Türgriff.

»Warte. Bitte! Gib mir nur … eine Minute. Ich versuche, das richtig rüberzubringen.«

Seufzend ließ sie die Hand von dem Griff fallen. Das war meine Chance. Sie war nicht länger darauf aus, dass man ihr glaubte. Eindeutig.

»Mal eine Frage, Brady: Wie kommt’s zu deinem Sinneswandel? Weil du Bryony gesehen hast? Hätte das Mädchen, für das ihr mich alle gehalten habt, bevor ich die Stadt verließ, denn nicht mit jedem Typen von hier bis Arkansas gepennt, um sich ein Kind andrehen zu lassen?«

Sie gab mir einen Einstieg. »Nein. Denn als ich dich mit ihr gesehen habe, habe ich alles infrage gestellt. Du bist eine gute Mom. Bryony liebt dich. Du kümmerst dich um deine Großmutter, nimmst Fernunterricht, damit du deinen Schulabschluss machen kannst, und dabei hättest du sie zur Adoption freigeben oder sogar abtreiben lassen können. Hast du aber nicht. All das sagt viel über dich aus. Und klingt gar nicht nach einem Mädchen, das andere eiskalt mit ihren Lügen ins Verderben stürzen will.«

Da, alles, was ich auf dem Herzen hatte, war raus.

Sie antwortete nicht gleich. Ich machte mich auf irgendeine bissige Bemerkung gefasst, aber es kam keine. Stattdessen starrte Riley zum Fenster hinaus. Ob sie jetzt wohl noch was sagte oder einfach ging?

»Ich habe die Geschichte so oft erzählt, dass sie mir bis hier steht. Außer meinen Eltern und der Polizei hat mir keiner geglaubt. Und dann haben sich die Lawtons den Polizeibeamten zur Brust genommen, und danach hat der sich plötzlich auch gegen mich gestellt. Ich war jung und hatte eine Heidenangst vor Sex. Warum hätte ich denn lügen sollen? Das ist es, was ich nie verstanden habe.« Sie drehte sich wieder zu mir um.

»Du kennst die Geschichte, Brady. Du hast sie vor zwei Jahren gehört wie alle anderen auch. Es hat sich nichts daran geändert. Aber ich hab mich verändert. Ich bin nicht mehr naiv. Ich bin erwachsen geworden.«

Ich glaubte ihr. Jedes Wort. Schmerz und Kummer waren in ihren Augen deutlich zu sehen, selbst wenn ihr Gesicht nur von der Straßenlampe erhellt wurde. Meine Schuldgefühle wuchsen ins Unermessliche, und ich wollte sie umarmen, mich entschuldigen oder was auch immer, aber das hätte sie alles gar nicht zugelassen.

»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich.

Sie verzog einen Mundwinkel nach oben und schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Yeah, nun, da bist du der Einzige.«

Und sie hatte recht. Ich war der Einzige. Die anderen würden weiter zu Rhett halten. Der Gedanke, wie jemand, der Einfluss hatte und beliebt war, das Leben anderer zerstören konnte, machte mich krank.

»Wenn ich sie überzeugen könnte, dann würde ich es.«

Wieder lachte sie und schüttelte den Kopf. »Wenn irgendein anderer das sagte, würde ich ihm das nicht abnehmen. Aber du warst immer der Held. Lauf du mal weiter mit deinem Heiligenschein rum und leb dein Leben. Ich habe die Hölle durchgemacht und wurde dafür mit dem kleinen Schatz belohnt, der da drinnen schläft. Bryony ist alles, was ich brauche.«

Als sie diesmal nach dem Türgriff langte, hielt ich sie nicht davon ab. Meine Frage war beantwortet. Schuldgefühle hatte ich nach wie vor, und ich wusste, das würde auch so bleiben. Genauso, wie sie nie vergessen würde, was die Leute in dieser Stadt ihr angetan hatten.

»Wenn du je einen Freund brauchen solltest: Ich bin da«, sagte ich, als sie aus dem Pick-up stieg.

Ich konnte ein Lächeln erkennen, das ihre Augen nicht erreichte. »Klar bist du das, Brady. Aber ich brauche dein Mitleid nicht. Ich bin stark und komme allein zurecht.«

Ich wartete, bis sie wohlbehalten im Haus war, bevor ich den Motor anließ. Tja, besser fühlte ich mich immer noch nicht, dabei war das genau der Grund, warum ich hergekommen war, wie ich jetzt begriff. Ich hatte mein Gewissen reinwaschen wollen.

Doch das Gegenteil war der Fall.

Meine Schuldgefühle quälten mich mehr denn je. Riley war ein guter Mensch. Das Leben war nicht fair zu ihr gewesen. Sie war von einem älteren Kerl vergewaltigt worden, und als sie Unterstützung gebraucht hatte, war man stattdessen auf sie losgegangen. Auch ich hatte mich gegen sie gewandt. Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern, an der Zukunft aber sehr wohl.

Ich würde mich mit Riley Young anfreunden. Wie ich das anstellen sollte, wussten die Götter, denn sie konnte mich ja ganz offensichtlich nicht ausstehen. Zur Hölle, vermutlich hatte sie nicht das kleinste bisschen Respekt für mich übrig! Aber ich würde es mir zu einer Mission machen, mir ihre Freundschaft zu verdienen, genauso, wie ich mir ihren Hass verdient hatte. Das Mädchen, gegen das wir alle Front machten, hatte sich nicht kleinkriegen lassen. Hatte in sich eine Kraft entdeckt und sich behauptet. Das bewunderte ich. Wenn ich in meinem Leben mit einer echten Krise konfrontiert wurde, wäre ich dann imstande, sie so zu meistern, wie Riley es getan hatte? Das bezweifelte ich.
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Die menschliche Natur ist nicht immer schön

Als ich ins Haus kam, lächelte Mom. Als hätte sie etwas erreicht. Dabei hatte sie lediglich geschafft, dass Brady ein reineres Gewissen haben konnte. Den bekam ich doch jetzt nie wieder zu Gesicht, außer er fuhr zufällig mal an mir vorbei, wenn ich mit Bryony unterwegs war. Seine Antworten hatte er bekommen. Er glaubte mir. Aber was hieß das schon?

»Na?« Mom sah mich erwartungsvoll an.

»Brady wird heute Nacht bestimmt gut schlafen können. Seine Footballkarriere ist ihm sicher. Sir Lancelot kann also weiterhin guter Dinge sein und allen Menschen Freude bringen«, meinte ich mit gespielt fröhlicher Stimme.

Moms Lächeln erstarb. »Ehrlich, Riley, das ist keine gesunde Einstellung. Es hat ihn eine Menge Mut gekostet, herzukommen und mit dir zu reden. Er ist der Erste deiner Freunde, der dir glaubt. Das sagt eine Menge.«

Ich hielt auf dem Weg zur Diele inne und drehte mich zu ihr um. »Meiner Freunde? Meine Freunde waren das nie! Freunde wenden sich nicht auf diese Art gegen einen. Wahre Freunde habe ich nie gehabt. Niemals.«

»Schatz, sie waren alle jung«, fing sie an, und ich hob die Hand, um sie zu bremsen.

»Nein. Sag das nicht. So jung waren wir nicht. Wir gingen in die zehnte Klasse. Alle haben sie mich als Lügnerin bezeichnet. Als ich am Boden zerstört war, sind sie auf mich losgegangen. Ich hatte nur noch Dad und dich. So was wie Freunde habe ich nicht. Und werde auch nie welche haben.«

Mom lehnte sich resigniert auf dem Sofa zurück. »Okay. Ich verstehe, dass du so empfindest. Das würde ich an deiner Stelle auch. Ehrlich, damals kam es mir auch so vor, als hätte ich keine Freunde. Alle haben sich mir gegenüber plötzlich völlig anders verhalten. Als würden auch sie deine Geschichte infrage stellen. Das hat mich sehr getroffen, um wie viel mehr muss es dich also verletzt haben? Wenn du noch nicht bereit für einen guten Freund bist oder dazu, jemandem zu vertrauen, dann verstehe ich das. Aber eines Tages wirst du nicht mehr drum herumkommen, Riley. Eines Tages wirst du den Mut aufbringen müssen, dich jemandem zu öffnen. Die menschliche Natur ist nicht immer schön. Du hast in einem jungen Alter eine äußerst hässliche Seite davon kennengelernt.«

Diese Unterhaltung führten wir nicht zum ersten Mal. Die letzte lag allerdings schon ein Weilchen zurück. Vor einem Jahr hatte mich in der Stadt, in der wir zu der Zeit wohnten, ein Typ um ein Date gebeten. Er arbeitete im dortigen Kino, in das ich einmal in der Woche abends ging, wenn Bryony schon im Bett lag, um mir einen Film anzuschauen.

Danach hatte ich das Kino gemieden. Der Gedanke, ihm zu begegnen oder jemandem auch nur zu vertrauen, behagte mir nicht. Ich sehnte mich nicht mehr nach denselben Dingen wie früher. Wollte nicht mehr daten oder jemandem nahestehen.

Mom kapierte das nicht. Niemand kapierte es. Und ich hatte es satt zu versuchen, es ihnen klarzumachen. Ich wollte einfach nur meine Ruhe. Alles konnte bleiben, wie es war. Jetzt noch was daran zu ändern brachte nichts. Ich hatte einen Rhythmus. Bryony war happy mit unserer Routine. Mein Leben als kontaktfreudiger Teenager lag hinter mir. Ich war eine Mom.

Warum konnte meine Mutter nicht einfach glücklich für mich sein? Ich hatte einen Plan für meine Zukunft. Das konnten nicht alle Siebzehnjährigen von sich behaupten. Ich baute nicht auf einen Typen, um mich wichtig zu fühlen. Noch etwas, das man mir zugutehalten konnte. Warum dachte meine Mutter, man müsse noch an mir herumschrauben? Verdammt, es war doch alles in Butter!

»Gute Nacht, Mom«, sagte ich, bevor ich in die Diele trat und das Badezimmer ansteuerte. Wo ich mich eine Stunde lang in die Wanne legen und ein Buch lesen würde. Das war alles, was ich heute Abend brauchte. Ich brauchte keine Freunde. Ich hatte Bryony. Sie war meine Welt.


Mama!«, hörte ich Bryonys sanftes Stimmchen. »Mama!«

Ich schlug die Augen auf und entdeckte, dass meine Tochter auf mich runtersah.

Ich streckte die Arme über meinem Kopf aus und lächelte zu ihr hoch. »Guten Morgen!«

»Goßmama gangen«, erwiderte sie mit gekrauster Stirn.

Ich brauchte das nur eine Sekunde sacken zu lassen, bevor ich hochfuhr, die Beine aus dem Bett schwang und aufsprang. Bryony kletterte vom Bett neben mich.

»Meinst du damit, sie hat das Haus verlassen?«, fragte ich sie.

Bryony nickte. »Issi im Park?«, fragte sie hoffnungsvoll. Bryony wachte grundsätzlich mit dem Wunsch auf, in den Park zu gehen. Täglich. Ich hoffte, ich verstand sie falsch und meine Großmutter befand sich noch immer im Haus. Mit wild klopfendem Herzen schlüpfte ich eilig in ein Paar Shorts und eilte zur Küche.

»Großmama!«, rief ich laut genug, dass sie mich überall im Haus hören konnte.

Keine Antwort. »Großmama?«

Warum hatte mich Mom heute Morgen nicht geweckt? Wäre ich wach gewesen, hätte das nicht passieren können.

»Goßmama!«, rief Bryony hinter mir. »Du Park?«

Ich drehte mich um, schaute ins Wohnzimmer und entdeckte, dass die Haustür sperrangelweit offen stand.

»O Gott!«, flüsterte ich, streckte die Hände nach Bryony aus, hob sie hoch und rannte hinaus, und das alles zur gleichen Zeit.

Das durfte einfach nicht wahr sein! Meine Großmutter konnte überallhin verschwunden sein. Sie konnte sich an nichts erinnern, an Richtungen erst recht nicht. O Mann, ich hatte auf sie aufpassen sollen und hatte verschlafen.

Ich setzte Bryony in ihren Buggy und schnallte sie an. Sie trug noch immer ihren Schlafanzug und hätte eine frische Windel gebraucht, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Ich musste meine Großmutter finden.

Ich teilte mir ein Auto mit meiner Mutter. An diesem Morgen war sie damit zur Arbeit gefahren, weshalb wir uns zu Fuß auf die Suche machen mussten. Mein Handy lag noch immer neben meinem Bett, und da würde ich es auch lassen müssen. Im selben Tanktop, in dem ich geschlafen hatte, und in abgeschnittenen Jeansshorts rannte ich barfuß in Richtung Straße und schob dabei Bryony.

Unsicher, wo entlang ich zuerst gehen sollte, blickte ich unentschlossen nach links und rechts.

»Da lang, Mama.« Bryony deutete nach rechts in Richtung Ort.

»Hast du gesehen, wie sie weggegangen ist?«

Sie nickte. »Goßmama da lang!«

Ich küsste sie auf das blonde Schöpfchen, rannte auf dem Bürgersteig in Richtung Ort und betete dabei, dass ich sie finden würde, bevor etwas Schlimmes geschah. Künftig würde ich meinen Wecker auf fünf Uhr früh stellen. Nie wieder durfte so etwas passieren. Niemals wieder!
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In fünf Minuten geht unser Work-out los!

Gerade wollte ich nach meinem Proteinshake greifen, als mir etwas ins Auge fiel, und ich bremste ab. Es war Riley, die mit Bryony im Buggy die Straße entlangrannte. Beim Stoppschild wendete ich. Nach einem sportlichen Morgenlauf hatte mir das nicht ausgesehen, und ich wusste auch, dass Riley vormittags bei ihrer Großmutter blieb. Außerdem war es noch früh! Keine sieben Uhr.

Ich hielt neben ihr an und ließ mein Fenster runter. »Na, alles okay?«

Riley sah zu mir, und ich entdeckte Verzweiflung in ihrem Blick. »Nein, meine Großmutter ist weg!«

Scheiße.

»Steig ein«, erklärte ich. »Ich helf dir bei der Suche.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Bryony bräuchte einen Autositz, sonst ist mir das zu gefährlich.«

Guter Einwand. Als die beiden das letzte Mal bei mir mitgefahren waren, hatte Rileys Furcht, vom Blitz getroffen zu werden, wohl die Oberhand über ihr Bedürfnis nach Sicherheit im Auto gewonnen. Also fuhr ich zur Tankstelle weiter vorn, parkte den Pick-up dort und rannte zu ihr zurück.

»Was tust du?« Sie klang frustriert.

»Na, ich helfe dir suchen. Wo sollen wir’s versuchen?«

Sie blieb stehen und holte ein paarmal tief Luft. »Warum machst du das?«

»Weil deine Oma Alzheimer hat und verschwunden ist. Wenn du sie finden willst, brauchst du Hilfe.« Das hätte eigentlich sonnenklar sein müssen.

»Jemand könnte dich mit mir sehen. Schließlich befinden sich alle gerade auf dem Weg zur Schule.«

»Wo soll ich suchen, Riley?«, wiederholte ich, verärgert über ihre Bemerkung. Warum sie das dachte, war mir schon bewusst, aber einen Stich versetzte es mir trotzdem. So ein Typ wollte ich nicht sein. Einer, dem es was ausmachte, was die anderen von ihm hielten.

»Na schön. Ich wollte in den Park, weil Bryony denkt, dass meine Oma dort hingegangen ist. Könntest du zum Supermarkt gehen?«

»Mach ich. Wir treffen uns dann im Park.« Ich rannte los. Ob sie ihre Eltern wohl schon angerufen hatte? Wenn wir ihre Großmutter nicht innerhalb der nächsten Viertelstunde fanden, würde ich Riley danach fragen.

Mr Hart, der Marktleiter, sah, wie ich hereingerannt kam, und lächelte. »So früh schon beim Einkaufen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mrs … äh, Lyla Youngs Mutter ist verschwunden. Haben Sie sie heute Morgen schon gesehen?«

Mr Hart riss die Augen auf. »Amelia? Gütiger Gott, sie hat doch Alzheimer!«

»Genau. Haben Sie sie gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich telefoniere mal ein bisschen herum und halte die Augen auf.«

»Danke«, erwiderte ich und eilte zur Tür hinaus Richtung Park. Vielleicht hatte die Kleine mit ihrer Vermutung ja richtiggelegen. Ich hoffte es so!

»Brady! Mensch, was machst du? In fünf Minuten geht unser Work-out los!«, rief West mir aus seinem Pick-up zu.

»Ich helfe Riley dabei, ihre Oma zu finden. Die ist nämlich verschwunden. Sag unserem Coach, es tut mir leid. Ich komme, sobald wir sie gefunden haben.«

West machte ein verdutztes Gesicht. »Riley Young?«, fragte er, als hätte ich gerade den letzten Schwachsinn von mir gegeben.

»Jepp«, erwiderte ich, ohne im Laufen innezuhalten. Ich hatte keine Zeit, mich deswegen zu rechtfertigen. Wenn er darüber ablästern wollte, bitte! Mit so etwas würde ich mich sowieso befassen müssen, wenn Riley sich je entschied, sich mit mir anzufreunden.

»Hat Ihre Oma nicht Alzheimer?«, rief er mir hinterher.

»Bingo!«, antwortete ich, ohne zurückzublicken.

Erst als ich beim Park ankam und entdeckte, dass Riley mit Bryony gerade wieder herauskam, hörte ich hinter mir Fußschritte.

Ich drehte mich um. West! Was wollte der denn?

»Was machst du denn hier?«, fragte ich verwirrt.

»Na, ich helfe euch. Wo wart ihr denn schon überall?«

Mit dieser Wendung der Geschehnisse hatte ich nicht gerechnet. »Bislang nur im Park und im Supermarkt.«

Riley sah inzwischen noch verängstigter aus als zuvor. »Im Park war sie nicht!« Ihr Blick flog zwischen West und mir hin und her.

»Mr Hart sucht auch nach ihr. Der schafft es im Handumdrehen, den ganzen Ort zu mobilisieren. Weiß deine Mom schon Bescheid?«

Riley schüttelte den Kopf. »Nee. In der Eile habe ich mein Handy zu Hause liegen lassen.«

Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und reichte es ihr. »Dann rufst du sie besser mal an.«

Sie nahm es, und ich wandte mich an West. »Geh doch mal das Postamt und die Apotheke checken.«

Er nickte und trabte in Richtung Main Street los.

»Warum ist der denn hier?«, fragte Riley und krauste die Stirn.

»Er meinte, er will auch behilflich sein.«

Sie sah so erstaunt aus, wie ich es gewesen war. Ich hatte das Gefühl, dass ich Maggie dafür zu danken hatte. Der Typ, der West vor Maggie gewesen war, hätte nicht angehalten. Er hätte mich zum Idioten erklärt und wäre zum Training gefahren.

»Mom, ich bin’s. Ich benutze Bradys Handy. Nein, er ist nicht bei uns daheim. Nein, bin ich nicht. Das ist es ja eben! Nein. Hör einfach zu. Großmama ist weg, Mom. Ich bin kurz vor sieben aufgewacht, und die Haustür stand offen.« Ihr traten Tränen in die Augen. »Und jetzt suchen wir nach ihr.«

Schniefend wischte sie sich die Tränen weg, die ihr das Gesicht herunterrollten. »Ja. Im Park, im Lebensmittelgeschäft, und West ist gerade zur Post und in die Apotheke gegangen.«

Sie hielt inne, und dann riss sie unvermittelt den Kopf herum und sah zu mir. Hoffnung lag in ihrem Blick. »Au ja, daran habe ich gar nicht gedacht! Da gehen wir jetzt gleich hin. Okay, mach ich.«

Sie beendete das Gespräch und gab mir das Handy zurück. »Die Kirche! Dahin war sie schon mal verschwunden. Danach war uns klar, dass man sie nicht mehr allein lassen konnte. Sie ist in die Kirche gegangen und hat dann vergessen, wo sie sich befindet und warum sie dort ist.«

Riley, die den Buggy vor sich herschob, verfiel in einen Laufschritt.

»Überlass den Buggy mal mir und lauf los. Wir kommen hinterher.« Ich wusste, sie wollte schnell dorthin.

»Danke.« Sie beugte sich runter, küsste Bryony aufs Haar und sagte ihr, sie solle artig sein, sie werde nur ein Stück vorauslaufen.

Dann sprintete sie zu der kleinen Baptistenkirche. Es war eine von drei Kirchen. Zumindest wusste sie, in welcher Kirche sie suchen musste. Ich folgte ihr schnell und hoffte, wir würden ihre Großmutter dort gesund und munter vorfinden.
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Du erinnerst dich, wer ich bin, richtig?

Als ich die Kirchentreppe hinaufhastete, entdeckte ich Großmamas weißen Haarschopf. Sie stand neben dem Kirchengebäude auf dem Friedhof. Bei ihrem Anblick stiegen mir Tränen der Erleichterung in die Augen. Mein Herz raste noch, und ich bezweifelte, dass es sich so schnell wieder beruhigte.

»Großmama!«, rief ich zaghaft, denn ich wollte sie nicht erschrecken.

Sie stutzte und sah – wie inzwischen so oft – völlig verwirrt zu mir auf. Sie antwortete zwar nicht, behielt mich aber weiter im Blick.

»Großmama, was tust du denn da?« Ich passte auf, dass es nicht wie ein Vorwurf klang, dass sie das Haus verlassen hatte, denn die Ärzte sagten, es sei ihr gar nicht bewusst, wenn sie etwas falsch machen würde, und sie könnte sich beim nächsten Mal auch nicht mehr daran erinnern.

»Ich glaube …«, begann sie, verstummte dann und ließ den Blick über den Friedhof schweifen, als sei sie sich nicht sicher, was sie glaubte.

»Hast du dich verlaufen?« Ich bemühte mich, völlig entspannt zu klingen.

Sie drehte sich wieder zu mir und nickte.

»Na, dann habe ich gute Neuigkeiten: Ich bin hier, um dich abzuholen. Mom ist jede Minute da und fährt uns nach Hause. Dann kann ich dir ein Frühstück machen. Möchtest du denn nicht was essen? Du musst ja am Verhungern sein.«

Wieder nickte sie.

Hinter mir hörte ich Bryony nach mir rufen. Ich atmete noch mal tief ein, um mich zu beruhigen, und wandte mich dann zu ihr und Brady um. Ich schuldete ihm ein dickes Dankeschön für seine Hilfe. Wer hätte das gedacht!

»Die Kleine ist hier!«, sagte Großmama.

»Ja, die auch.«

»Sie muss was frühstücken. Ich war dabei, ihr Haferflocken mit Erdbeeren zu machen.«

»Eine gute Idee. Dazu müssen wir aber erst mal heimfahren.«

Brady erschien mit Bryony neben mir, und ich lächelte ihn an. »Danke für deine Hilfe, Brady! Mit meiner Großmama ist alles okay«, erklärte ich ihm, auch wenn das eigentlich nicht zu übersehen war.

Er nickte. »Puh, das freut mich. Ich zieh mal los und sage West Bescheid. Möchtet ihr mitfahren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mom ist schon unterwegs.«

»Okay. Na dann, wir sehen uns«, sagte er, schenkte meiner Großmutter noch ein Lächeln und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Pick-up.

»Bye-bye!«, rief ihm Bryony hinterher.

Er blieb stehen, sah zurück und bedachte sie mit einem strahlenden Grinsen, das mich zugegebenermaßen nicht ganz kaltließ. Er winkte ihr noch mal zu und trollte sich.

»Äh, warum sind wir hier?«, wollte Großmama wissen.

»Ich glaube, du wolltest einen Morgenspaziergang machen und hast es mir nicht erzählt. Das nächste Mal, wenn du spazieren gehen möchtest, begleite ich dich«, erklärte ich, obwohl das eigentlich sinnlos war. Sie hatte es ja sowieso gleich wieder vergessen.

»Park gehen«, ließ sich Bryony vernehmen und klatschte in die Hände. Dass wir in den Park gegangen und nicht dort geblieben waren, hatte ihr gar nicht gepasst.

»Später, mein Schatz. Erst mal machen wir uns jetzt ein tolles Frühstück. Hast du denn keinen Hunger?«

Das ließ sie aufhorchen. Sie nickte, und in diesem Moment fuhr auch schon Mom vor.

Den Rest des Vormittags ließ ich Großmama nicht aus den Augen. Von nun an würde Mom sich wirklich vergewissern, dass ich wach war, bevor sie aus dem Haus ging, das hatten wir ausgemacht. Bis ich schließlich mit Bryony in den Park gehen konnte, war ich emotional schon so fix und fertig, dass ich dort nur herumsaß und ihr zuguckte. Normalerweise spielte ich mit ihr, aber an diesem Tag packte ich das einfach nicht.

Seit dem Schreck in der Früh hatte ich über mehrere Dinge gegrübelt. Zuallererst einmal darüber, dass mir Brady mit so viel Einsatz geholfen hatte. Ich hatte behauptet, keine Freunde zu brauchen, heute hatte ich aber sehr wohl einen gebraucht, und Brady war zur Stelle gewesen.

Zum Zweiten darüber, dass West mir ebenfalls zu Hilfe gekommen war. Dabei war West Ashby eigentlich nicht gerade für Ritterlichkeit bekannt. Keine Ahnung, was in ihn gefahren war. Brady hatte großen Einfluss im Footballteam, das wusste ich, aber soweit ich mich erinnern konnte, war West keiner, der sich so leicht beeinflussen ließ. Er hasste mich. Wie der Rest der Lawton-Highschool.

Und wie die ganze Stadt.

Bryony hatte Brady gern. Das war allerdings nicht weiter ungewöhnlich. Sie mochte so gut wie jeden. Dass sie ihm jedoch heute Bye gesagt hatte, hatte eine Saite in mir berührt. Konnte ich mich mit ihm anfreunden? Wollte er das überhaupt? Wollte ich das überhaupt?

»Wie sieht’s bei dir zu Hause aus? Hat deine Großmutter die morgendliche Aufregung gut überstanden?«, riss Bradys Stimme mich aus meinen Gedanken.

Ich zwinkerte mehrmals, um aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt zu finden, und drehte mich zu ihm um. »Ja, alles gut!« Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie sich Brady der Bank genähert hatte, auf der ich saß.

Er warf einen Blick zu der Rutsche, bei der Bryony spielte. »Zumindest sie hat den Ausflug heute Morgen genossen, glaube ich.«

Das hatte sie. Bryony hatte das Ganze als großes Abenteuer betrachtet. »Ja, sie hat wohl gemeint, wir würden Verstecken spielen.«

Er trat von einem Fuß auf den anderen, und angesichts des betretenen Schweigens, das sich zwischen uns ausbreitete, fragte ich mich wieder, was er hier eigentlich tat. War er gekommen, um nach mir zu schauen? Die Schule war schon aus, aber hätte er jetzt nicht beim Training sein müssen?

»Kommst du zu dem Spiel am Freitagabend?«, fragte er.

Was für eine idiotische Frage. »Ähm, nein. Du erinnerst dich schon, wer ich bin, oder?«

Seufzend schob er seine Hand in die Hosentasche. »Die ganze Geschichte ist zwei Jahre her. Inzwischen hat sich bei den Lawtons einiges geändert.«

Von diesen Veränderungen hatte ich gehört. Wusste zumindest so viel wie der Rest der Stadt auch. Brady wusste garantiert eine Menge mehr. Gunner schien in dem großen Haus inzwischen allein zu wohnen. Es gehörte ihm. Er hatte alles geerbt, und sein Dad hatte die Stadt verlassen. Keine Ahnung, wo seine Mutter steckte.

»Glaub mir, in dieser Stadt bedeuten zwei Jahre gar nichts.«

Brady antwortete nicht gleich, wohl weil er wusste, dass ich recht hatte. So lief das in Kleinstädten nun mal. Es gab immer einen Bösewicht, gegen den sich alle stellten. In diesem Fall: gegen mich. Den Teenager, der mit fünfzehn ein Kind bekommen hatte und gehasst wurde, weil er die Wahrheit gesagt hatte.

»Vielleicht, wenn du öfter mal ausgehen und es versuchen würdest?«, schlug er vor.

Ich lachte nur. »Versuchen? Was denn genau?« Diese Leute wandten noch immer den Blick ab, wenn ich an ihnen vorbeiging, und taten, als würden sie mich nicht kennen. Dann gab es noch die, die mich voller Abscheu ansahen oder, schlimmer noch, voller Mitleid. Ich wollte ihr selbstgerechtes Mitleid nicht!

Darauf wusste er nichts zu sagen. Schließlich nickte er. »Ich schätze, du hast recht.« Dann winkte er Bryony, die ihn bemerkt hatte, und sagte: »Bis bald mal.« Ich sah ihm nach, und etwas in mir wünschte sich, sein Vorschlag wäre machbar. Was bescheuert war, klar. Ich hatte schon vor Langem beschlossen, dass es mir schnuppe war, was die Leute in dieser Stadt über mich dachten.

Dennoch vermisste ich gleichaltrige Freunde. Daran hatte mich Brady erinnert. Dass er vorbeigeschaut hatte, war nett. Doch es fiel mir schwer zu vergessen, und das machte die Dinge kompliziert. Nur weil sein charmantes Lächeln und seine Gleichgültigkeit gegenüber der Meinung anderer liebenswert waren, hieß das noch lange nicht, dass ich ihm vertrauen konnte.


Zwei Jahre zuvor …

Übernachtungspartys bei Ivy endeten immer auf die gleiche Tour. Kimmie rief die Jungs an, die kamen vorbei, Serena und Kimmie schlichen sich raus, und Ivy heulte ihren Eltern die Ohren voll. Warum ich bei so was weiter mitmachte, fragte ich mich. Als ich Gunner erzählt hatte, ich würde heute Abend hingehen, hatte er mich ausgelacht. Es konnte gut sein, dass er mit seiner Prophezeiung, ich würde nicht bleiben, goldrichtig lag.

Ivy kam schniefend in ihr Zimmer zurück, und Naomi und Hillary tauschten nervöse Blicke aus. Wenn Ivy einen auf Drama-Queen machte, wusste man nie, woran man war.

»Mom hat gesagt, ihr könnt alle bleiben. Sie ruft allerdings Kimmies und Serenas Eltern an. Die werden hier nie wieder eingeladen.«

Alle schwiegen dazu, wussten aber, dass das nicht stimmte. Ivy wollte mit Serena befreundet sein. Sie gierte nach der Beliebtheit, die damit einherging, wenn man zu Serenas Gefolgschaft gehörte. Ich dagegen fand es nicht so toll, nur deshalb beliebt zu sein, weil man unter den Jungs einen gewissen Ruf genoss. Aber das kapierte Ivy anscheinend nicht.

»Es tut mir leid, Ivy.« Hillary ging zu ihr und umarmte sie, als wäre gerade Ivys Hund gestorben. Ernsthaft? Diese Partys fanden ungefähr einmal im Monat statt, und jedes Mal machten sich Serena und Kimmie mit den Jungs aus dem Staub. Warum taten wir also so erstaunt?

»Die letzten drei Male, als du eine Übernachtungsparty geschmissen hast, haben sie das auch getan. Warum lädst du sie denn überhaupt noch ein?« Ich verdrehte die Augen und legte mich auf den Schlafsack zurück, den ich mitgebracht hatte. Ich spielte mit dem Gedanken, heimzugehen und meine Eltern durch ein lautes Klingeln an der Haustür aufzuwecken. Wenn die anderen Ivy nun die ganze Nacht über betüddeln würden, dann würde ich genau das auch tun. In einer Woche kamen wir in die zehnte Klasse. Es wurde Zeit, dass wir uns auch so benahmen.

»Sei nicht fies, Riley«, meckerte Hillary. »Ivy versucht eben, jeden mit einzubeziehen.«

Die Bemerkung war einfach zum Piepen, und ich wäre um ein Haar in Gelächter ausgebrochen. Einen Vergleich mit Mutter Teresa verdiente Ivy nun wirklich nicht. Naomi war diesmal allein deshalb eingeladen worden, weil sie sich seit letzter Woche mit West Ashby datete. Ivy lud grundsätzlich nur Leute ein, die sie für wichtig hielt. Ich war schon seit der Vorschule mit Ivy befreundet und wusste, dass Ivy nicht »jeden« mit einschloss.

Ich überlegte, darauf hinzuweisen, dass Hillary nur deshalb hier war, weil sie mit Brady Higgens eine Sommerromanze gehabt hatte und Ivy ein Auge auf Brady geworfen hatte. Ihre Feindinnen scharte Ivy gern um sich. Die arme Hillary schnallte das allerdings nicht, und ich würde mich hüten, es ihr zu erzählen.

»Habt ihr gesehen, mit wem sie verschwunden sind? Am Steuer saß Rhett Lawton. Der ist ein Senior-Schüler!«, meinte Ivy entsetzt. Rhett war der große Bruder meines Freundes. Und Serena fuhr schwer auf ihn ab. Das wusste jeder.

»Connor und Joel waren auch dabei«, meldete sich Naomi zu Wort.

Ivy nickte affektiert. »Was denken die sich bloß! Diese Jungs wollen bloß Sex!«

»Na, das ist doch Serenas Lieblingsbeschäftigung«, sagte Hillary angewidert. Auch wenn sie selbst Gerüchten zufolge gerade mal zwei Wochen, bevor sie Brady zu daten begonnen hatte, mit Connor geschlafen hatte. Mühsam verkniff ich mir ein Grinsen.

Ich schloss die Augen und fragte mich, ob wir heute Nacht tatsächlich schlafen oder ob wir Serenas und Kimmies wildes Treiben diskutieren würden. Inzwischen sehnte ich mich nur noch nach meinem eigenen Bett. Je älter wir wurden, umso größer wurde mein Wunsch, mich von den anderen abzusetzen. Wir waren keine kleinen Mädchen mehr. Diese Zeiten waren vorbei. Nun befanden sich Sex, Jungs und Drama in unserem Leben, und davon hielt ich nicht viel. Und doch fand ich den Absprung nicht. Und hörte weiter zu.
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Wenn ich groß bin, möchte ich wie Rhett sein

Als ich in die Einfahrt bog, stand West draußen bei seinem Pick-up. Entweder wartete er auf Maggie – oder aber auf mich. Seiner finsteren Miene nach zu urteilen, war wohl eher Letzteres der Fall. Maggie sah er nie so düster an.

»Was geht?« Ich stapfte um die Kühlerhaube meines Wagens herum.

»Genau das wollte ich dich auch fragen, Alter«, erwiderte er. »Beim Training wollte ich es lieber nicht ansprechen, aber diese Sache mit Riley … Mir geht ja ein, warum du ihr heute geholfen hast, aber ich weiß auch, dass dein Pick-up gestern Abend vor dem Haus ihrer Großmutter gesehen wurde. Bislang ist das Gunner noch nicht zu Ohren gekommen, aber hast du den Mumm, es ihm zu erklären, wenn es so weit ist?«

Die Geschichte lag zwei Jahre zurück. Und doch ließ die Feindseligkeit Riley gegenüber nicht nach. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, umso klarer wurde mir, dass man ihr Unrecht getan hatte. Dass diese Stadt ihr hätte zuhören sollen, anstatt sich das Maul über sie zu zerreißen.

»Ich bin von Rhetts Unschuld nicht länger überzeugt. Nicht, nachdem er sich letzten Monat so unmöglich aufgeführt hat.«

West nickte bedächtig, doch sein Blick blieb finster. »Mag ja sein. Aber wir haben eine Meisterschaft zu gewinnen. Ich weiß auch nicht mehr, was ich glauben soll, doch ich weiß, dass jetzt nicht die Zeit ist, um sich zu mutigen Stellungnahmen hinreißen zu lassen.«

Das leuchtete mir ein. Und es war ja eh nicht so, dass Riley mit mir warm werden würde. Mit meinen Versuchen, mich mit ihr anzufreunden, war ich bei ihr auf Granit gestoßen. In wenigen Wochen stand das größte Spiel unserer Highschool-Karriere an, die State Championship, und um es tatsächlich bis dorthin zu schaffen, mussten wir die nächsten beiden Spiele gewinnen. Verloren wir, war die Saison für uns gelaufen. Wenn wir das Meisterschaftsspiel bestreiten wollten, mussten wir die Play-offs gewinnen.

»Du hast recht«, erwiderte ich. »Ich werde mich nicht mehr mit ihr zeigen. Das heute Morgen war reiner Zufall. Das ist alles.«

Die Haustür ging auf, und Maggie trat heraus. Sie trug ein gelbes Sommerkleid und hatte sich das Haar gelockt, als würde sie ausgehen wollen. »Sieht so aus, als hättest du ein Date.«

West wandte sich um, und seine Miene verwandelte sich schlagartig von ernst in liebestrunken. Wäre Maggie nicht meine Cousine gewesen, hätte ich mich darüber lustig gemacht. Aber Maggie hatte die Hölle durchgemacht und mit West dann ihr Glück gefunden. Kein Mensch hätte vermutet, dass ausgerechnet er sich als ihr Retter entpuppen würde.

»Allerdings.« Er ging auf sie zu. Ich und unsere Unterhaltung waren vergessen. Vorerst.

Nachdem ich Maggie zugewinkt und den beiden viel Spaß gewünscht hatte, ging ich ins Haus. Drinnen stieg mir der köstliche Geruch von Moms Fleischkuchen in die Nase. Ich wusste, dazu würde es überbackene Kartoffeln, Stielmus und Maisbrot geben. Ich ließ meine Tasche neben die Tür fallen und nahm Kurs auf die Küche.

»Jetzt ist er da. Los, essen wir!« Mein Dad wandte sich mit einem großen Glas Eistee in der Hand zu mir um.

Mom schüttelte den Kopf und lachte. »Dieser Mann hat einfach keine Geduld. Seitdem er durch die Tür gekommen ist, muss ich ihm andauernd auf die Finger hauen, damit er sich nicht über den Fleischkuchen hermacht. Seit einer Woche zum ersten Mal wieder zum Abendessen da, und dann führt er sich so auf.«

Dad hatte wegen eines Projektes jeden Abend Überstunden schieben müssen.

»Riecht super. Ich habe einen Bärenhunger. Wo ist Maggie hin verschwunden?« Ich wusste, meine Mutter hatte bestimmt Einzelheiten über das Date in petto.

»West fährt mit ihr zu irgendeinem schicken Lokal in Franklin. Hat sogar einen Tisch reserviert. Bis sich Maggie endlich entschieden hatte, was sie anzieht, hat es eine geschlagene Stunde gedauert. Es macht mir so eine Freude, sie dabei zu beobachten! Kaum zu glauben, dass sie bei ihrem Einzug vor vier Monaten noch nicht einmal gesprochen hat.«

Maggie hatte in kurzer Zeit einen weiten Weg zurückgelegt. Da gab ich Mom recht. Und das alles dank West. Andererseits war sie ihm beim Tod seines Vaters auch eine große Stütze gewesen. Wirklich, sie hatten sich gegenseitig gerettet.

»Reden wir doch über Football, hm?« Dad wollte nicht daran erinnert werden, warum Maggie hier war und wie es dazu gekommen war, dass sie verstummte. Maggies Mutter war seine Schwester, und ihr brutaler Tod verfolgte ihn noch immer. Mom sagte, er habe Albträume deswegen.

»Wir sind gut aufgestellt. Der Freitagabend wird nicht einfach, aber ein Sieg müsste drin sein, solange diese Woche auch jeder wirklich nichts anderes als das Spiel im Kopf hat. Ich habe mir gedacht, ich lade die Jungs heute Abend zu mir ein, und wir schauen uns ein paar Clips zum Spiel der Panthers an. Damit wir wissen, worauf wir uns gefasst machen müssen.«

»Gute Idee. West muss Maggie um neun zurückbringen. Da wird er das meiste wohl verpassen.« Dad setzte sich mit einem vollbeladenen Teller an den Tisch.

»Ich backe euch Cookies.« Mom reichte mir meinen Teller.

»Heute trifft sich der erste Schwung und morgen die, die heute keine Zeit haben. Das habe ich nach dem Training schon erwähnt. Die Truppe heute kommt so gegen halb acht.«

Dad nickte, als fände er die Idee gut.

»Was sagt euer Coach? Meint er, ihr seid ausreichend in Form?«

»Na, du kennst ihn doch. Der findet doch nie, dass wir ausreichend in Form sind. Und zum Teil motiviert uns das ja auch beim Training, noch mehr aus uns rauszuholen.«

Das ganze Abendessen über unterhielten wir uns über das freitägliche Spiel. Um diese Jahreszeit gab es kein anderes Thema. Sobald die Meisterschaft vorbei war, würden wir uns über das nächste Jahr unterhalten. Collegefootball. Meine Zukunft.


Drei Jahre zuvor …

»Du weißt schon, dass dein Bruder Serena poppt. Ist das nicht irgendwie verboten?«, fragte West Gunner.

Ich hatte schon gehört, dass Serena auch mit Rhett rummachte. Aber ich hatte es nicht ansprechen wollen. Wozu auch, wenn man wusste, dass es West zuverlässig aufs Tapet bringen würde?

»Nö, denn noch ist er siebzehn. Illegal ist es erst nach seinem Geburtstag im April.«

West lachte. »Dann wird er die Freshman-Schülerin also noch vernaschen, solange er es kann. Wenn ich groß bin, möchte ich sein wie Rhett.«

West grinste dreckig. »Willkommen im Club!«

Ich schwieg, da ich auf keinen Fall wie Rhett Lawton sein wollte. Ich fand ihn cool und bewunderte seine Fähigkeiten auf dem Feld, aber er machte ständig Party. Dad sagte, wenn ich so leben würde, würde ich es nicht weit bringen. Und ich wollte doch unbedingt in der NFL spielen. Rhett würde die Millionen der Lawtons erben. Er würde eines Tages den Platz seines Vaters einnehmen und plante garantiert keine weitere Karriere.

»Habt ihr Lust, rauszugehen und ein bisschen Ballwurf zu trainieren?«, sagte ich in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können.

Achselzuckend griff West nach seiner Limo und einer Tüte Chips. »Na, warum nicht?«

»Du denkst grundsätzlich nur an Football«, maulte Gunner, der immer noch auf dem Sofa fläzte.

Es war meine Zukunft. Logisch, dass ich an nichts anderes dachte.
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Ich bin nicht jeder andere

Die Idee war vermutlich dämlich. Vielleicht die dämlichste Idee, die ich je hatte. Die zwei Meilen vom Haus meiner Großmama zum Haus von Bradys Eltern schwankte ich die ganze Zeit, ob ich das Ganze wirklich durchziehen würde.

Würde es Damon Salvatore aus den Vampire Diaries wirklich geben, wäre ich jetzt nicht hier draußen gewesen. Ach doch, wäre ich. Von heißen Vampiren mal abgesehen, war es in dieser Stadt auch um elf Uhr abends finster und unheimlich. Alle waren zu Hause, und die meisten lagen schon im Bett. Hell erleuchtete Fenster waren kaum noch zu sehen.

Das letzte Geräusch, das mich aufkreischen und wegspringen ließ, stammte von einer Katze. Ich redete mir Mut zu, bis ich in Bradys Einfahrt einbog und innehielt. Was nun? Ich war da. Ich wusste, welches Fenster zu Bradys Zimmer gehörte, ich musste nur ein Steinchen dagegen werfen, um auf mich aufmerksam zu machen.

Was, wenn er schon schlief? Unwahrscheinlich.

Was, wenn er es sich anders überlegt hatte? Möglich.

Wieso, zum Henker, war ich noch mal hier? Weil ich einsam war. Weil Brady versucht hatte, sich mit mir anzufreunden. Und wenn ich ehrlich war, dann wünschte ich mir das.

Das war einfach traurig. Ich warf einen Blick zurück und überlegte, ob ich nicht umdrehen und heimgehen sollte. Brady würde nie erfahren, dass ich hier gewesen war, und ich hätte durch den Vier-Meilen-Marsch vor dem Zubettgehen noch was für meine Fitness getan. Nichts wäre passiert.

Morgen früh würde ich dann aufwachen und dasselbe machen wie jeden Tag. Hätte niemanden zum Reden. Niemanden, der mir glaubte, außer meiner Familie.

Bei diesem Gedanken legte ich die letzten Schritte bis zu seinem Haus schneller zurück. Der kleine, glatte Stein in meiner Hand, den ich unterwegs aufgehoben hatte, war vom Halten inzwischen ganz warm. Ich starrte darauf und fragte mich zum hundertsten Mal, ob das nicht doch eine Schnapsidee war. Früher mal hätte ich es darauf ankommen lassen. Ich hatte das Abenteuer geliebt.

Doch dieses Mädchen gab es nicht mehr. Das Leben hatte mich verändert, aber nun wollte ich ein bisschen was zurück.

Der Stein flog aus meiner Hand und landete mit einem Pling an Bradys Fenster. Ich hatte nur einen Stein aufgesammelt. Wenn Brady nach diesem hier nicht an seinem Fenster auftauchte, würde ich das als Schicksal betrachten und abziehen.

In dem dunklen Raum ging Licht an, und die Schmetterlinge in meinem Bauch verwandelten sich in Fledermäuse. Ich hatte es getan. Jetzt musste ich es auch durchziehen. Die Vorhänge bewegten sich, und als Erstes sah ich lange Haare. Huch, das war nicht Brady!

Schnell hastete ich ins Dunkle. Bis zur Straße konnte ich nicht rennen. Wer immer das da oben war, würde mich im Schein der Straßenlampen erkennen. Also duckte ich mich hinter die Hecke vor dem Haus und hielt die Luft an, damit man meine Atemzüge nicht hörte. Was dämlich war, logisch, weil sich die Person im ersten Stock befand.

Als ich hörte, wie das Fenster geöffnet wurde, zuckte ich zusammen und verhielt mich mucksmäuschenstill. Ein Mädchen. Wenn Brady jemanden bei sich im Zimmer hatte, würde er sie doch wohl kaum ans Fenster gehen lassen. Er würde sie verstecken. Tja, und wer war das nun?

Die Cousine! Heilige Scheiße, die hatte ich ja ganz vergessen. Dabei hatte mir Mom ja erzählt, dass Bradys Cousine bei den Higgens’ eingezogen war. Anscheinend hatte sie sein Zimmer übernommen. Wieso hatte ich daran nicht gedacht? Wenn man kurz vor Mitternacht Steine an ein Fenster warf, vergewisserte man sich besser auch, dass es sich um das richtige handelte. Schön blöd von mir.

Als das Fenster wieder geschlossen wurde, beruhigte ich mich etwas und stieß den angehaltenen Atem aus. Ich würde hier ein Weilchen bleiben müssen, bis die Luft rein war und ich zur Straße rennen konnte. Ich versuchte, nicht an die ganzen kleinen Krabbeltiere zu denken, die sich mit mir hinter dieser Hecke befanden. Am besten rührte ich mich überhaupt nicht!

Bestimmt wollte mir das Schicksal auf die Art verklickern, dass es eine dumme Idee war, sich mit Brady anfreunden zu wollen. Schon klar, kapiert! Ich wusste es zu schätzen, dass es sich einmischte und mich vor der sicheren Katastrophe bewahrte. Wenn es jetzt bitte nur noch dafür sorgen konnte, dass mich hinter dieser Hecke hier kein Tier biss, dann wäre das genial.

Die Haustür ging auf, und ich hielt wieder die Luft an. Oh, oh, gar nicht gut! Ich hätte wegrennen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Was, wenn es Bradys Dad war und er eine Pistole dabeihatte? Am Ende wurde ich noch abgeknallt! Selbst wenn sich ein Eichhörnchen entschloss, mich zu beißen, würde ich mich nicht rühren. Lieber eine Eichhörnchenattacke als eine Schussverletzung.

Als ich mich nach Abwechslung und Abenteuer sehnte, hatte ich nicht so etwas im Auge gehabt. Ich musste lebend davonkommen. Musste ein Kind großziehen.

»Hallo?«, rief Brady, und ich stieß etwas Luft aus. Puh, es war Brady, und eine Knarre hatte er bestimmt auch nicht dabei. Ich würde weiterleben!

»Ist hier jemand?«

Ich konnte ihn ignorieren und weitersuchen lassen oder mich zu erkennen geben. Mein Ziel war es gewesen, Brady rauszuholen. Das hatte hingehauen. Da wäre es doch dämlich gewesen, mich vor ihm zu verstecken, oder?

Also richtete ich mich auf und verließ mein Versteck. Wie peinlich war das denn? Ich kam nachts hierher und warf einen Stein an sein Fenster. Mein Gesicht glühte, und ich war froh, dass man mir meine Verlegenheit in der Dunkelheit nicht ansehen konnte.

»Ich bin’s«, sagte ich, und er wirbelte herum.

»Riley?«

»Ja!«

»Was tust du denn hier? Ist alles okay?«

Nein, anscheinend hatte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank! Diese ganze Idee war einfach schrecklich. Ich hätte daheim in meinem Bett bleiben sollen, anstatt mich durch mein Bedürfnis nach Freunden auf diese wilde Jagd schicken zu lassen.

»Du, äh, hast jetzt ein anderes Zimmer.« Na toll, etwas Clevereres fiel mir nicht ein?

Er nickte.

»Das wusste ich nicht …«

»Du bist also hergekommen, um einen Stein an mein Fenster zu werfen. Und warum?«

Ich war so bescheuert. Ich sollte mir den Kopf untersuchen lassen. Ich war verzweifelt und armselig.

»Ich möchte, dass wir Freunde werden.« Da, es war raus.

Er antwortete nicht gleich. Stattdessen studierte er mich einen Augenblick, sah dann auf seine Füße und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Ich glaube dir, ich meine, was die Sache mit Rhett angeht. Und was ich gestern Abend gesagt habe, meine ich ernst. Aber … die nächsten Spiele stehen an, und die Meisterschaft ist – hoffentlich – in Reichweite. Ich kann jetzt keine Unruhe ins Team bringen.«

Im Klartext hieß das, dass er darüber nachgedacht hatte und nicht mit mir befreundet sein konnte. Er gab gern den Good Guy, aber seine Zukunft stand auf dem Spiel. Ich mochte durchgeknallt sein, aber das raffte ich. Seit ich ihn kannte, hatte er darauf hingearbeitet.

»Oh, das macht Sinn. Schon verstanden. Sorry für die Störung.« Nur weg hier. So weit wie möglich! Gerade hatte ich noch gedacht, peinlicher könnte es nicht werden, da wurde mir schon das Gegenteil bewiesen. Ich lief los.

»Wart mal. Bist du zu Fuß hergekommen?« Er klang besorgt.

Ich wünschte mir, er hätte mich einfach gehen lassen. Aber er war schließlich doch Mr Nice Guy. »Ja«, erwiderte ich, sah kaum über meine Schulter zurück und blieb nicht stehen.

»Um die Uhrzeit ist das doch gefährlich. Ich fahre dich.«

Nein, nein, nein! Ich brauchte Zeit für mich allein.

»Alles gut. Wirklich. Außerdem könnte dich jemand mit mir sehen.«

Er seufzte laut. »Jetzt sei nicht so, Riley. Das mit dem Anfreunden meine ich ernst. Wir warten bloß besser, bis die Saison vorbei ist. Dann kann das Team ruhig sauer auf mich werden.«

Seine Entscheidung verstand ich wirklich. Voll und ganz. Aber ich wollte nicht mehr darüber reden. »Lass mich einfach gehen, Brady.«

Ich marschierte weiter, hörte aber, wie er hinter mir hertrabte. Sein Gewissen kam damit nicht klar. Viele Typen wie Brady Higgens gab es nicht auf dieser Welt.

»Dann begleite ich dich«, sagte er, als er mich eingeholt hatte. »Es wäre zwar einfacher, dich zu fahren, aber wenn du darauf bestehst, dann gehen wir eben zu Fuß.«

Dickköpfig blieb ich stehen und drehte mich zu ihm. »Wieso kannst du nicht einfach wie jeder andere sein und vergessen, dass ich hergekommen bin? Oder besser noch, dich morgen bei deinen Freunden über mich lustig machen?«

»Ich bin nicht jeder andere.«

Nein, das war er nicht.

Ich warf einen Blick zur Einfahrt zurück. »Schön. Dann darfst du mich heimfahren.«

Er verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Danke.«
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Diese Stadt war die reinste Tratschbörse

Gestern Abend hatte ich einfach nicht einschlafen können, und ich fühlte mich beschissen. Morgen fand unser Spiel statt, ich musste den Kopf freikriegen und mich fokussieren. Das Problem war, dass ich mich nur an Rileys Gesicht erinnern konnte und darin zu sehen, wie verletzt sie gewesen war. Das machte mich fix und fertig.

Sie war vergewaltigt und als Lügnerin verhöhnt worden, woraufhin sie Lawton verlassen hatte. Nun war sie ihrer Großmutter zuliebe zurückgekommen und mit einer ganzen Stadt konfrontiert, die sie ablehnte. Die Idee, ihr ein Freund zu sein, hatte ich großartig gefunden, bis mich West daran erinnert hatte, was für Auswirkungen das auf das Team haben könnte. West mochte Verständnis haben, Gunner hingegen nicht. Und ein Haufen Leute würde sich auf Gunners Seite schlagen. Das Team wäre in zwei Lager gespalten, und auf die Art ließen sich nun mal keine Spiele gewinnen.

Maggie kam in die Küche. »Du siehst schrecklich aus«, bemerkte sie. »Hat das irgendwas mit dem Stein zu tun, der gestern an mein Fenster prallte?«

Maggie hatte sich nämlich zusammengereimt, dass er mir galt, und mich geholt. Ich hatte allerdings seitdem nicht mehr mit ihr gesprochen.

»Ja«, lautete meine knappe Antwort.

»Wer ist das Mädchen?« Maggie reichte mir die Schachtel mit Frühstücksflocken, aus der sie sich gerade etwas in eine Schüssel geschüttet hatte.

»Du kennst sie nicht.«

»Oh, dann war es also Riley Young.«

Herrgott, diese Stadt war die reinste Tratschbörse!

»Das muss unter uns bleiben, Maggie.« Ich nahm ihr die Schachtel ab.

»Wem sollte ich es denn erzählen? Außerdem: Der Typ Klatschmaul bin ich doch gar nicht.«

Da war was dran. Inzwischen redete sie zwar, aber sie hielt den Kreis von Leuten, mit denen sie sich unterhielt, immer noch klein. Maggie traute anderen nicht so schnell. Was ich ihr nicht verdenken konnte.

»Ich weiß. Es ist halt nur so viel Drama damit verbunden. Die nächsten Wochen muss ich noch ohne überstehen.«

Achselzuckend schob sie sich einen Löffel Müsli in den Mund. Sie war anderer Meinung, das merkte man ihr an.

»Was denn?«, fragte ich.

»Nichts, nichts.«

»Jetzt sag schon!«

»Okay, gut. Sie hat dir vertraut, entsprechend musst du etwas getan haben. Und ich glaube, wenn sie herkommt, dann bedeutet das, dass sie gerade jemanden braucht.«

Und derjenige sollte ich sein. Das brauchte Maggie gar nicht erst zu sagen.

»Die Sache ist kompliziert.«

»Sie hat ein Kind, richtig? Sie ist siebzehn, und der Vater bezeichnet sie als Lügnerin. Klingt so, als sei ihr Leben wesentlich komplizierter als deins.«

Maggie stellte ihre Schüssel in die Spüle und schnappte sich ihre Schultasche. »West ist gerade hergefahren. Wir sehen uns in der Schule.«

Ich aß mein Müsli auf, obwohl es jetzt nach Staub schmeckte. Verflixt, Maggie hatte recht.


Im Schulgang wimmelte es von Leuten, die ich kannte, und solchen, die mir völlig unbekannt waren. Ich beobachtete, wie sie sich unterhielten und lachten. Freunde flüsterten, und Typen riefen grüßend meinen Namen. Alles sehr normal. Teil des Highschool-Lebens. Das letzte Jahr, das ich es noch genoss.

Doch ich dachte nur daran, dass Riley das alles versagt blieb. Sie verpasste das alles. Während ich mir meinen Weg durch die Menge bahnte, wurde mir schwer ums Herz. Alle hier waren mir zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit schon mal begegnet. Jeder von ihnen hatte bestimmt schon mal einen Schicksalsschlag verkraften müssen, da machte ich mir nichts vor. Wir alle.

Allerdings hatten alle jemanden, der ihnen zur Seite stand. Konnten irgendwohin gehen. Konnten mit jemandem reden und so die Realität erträglicher machen.

Riley hingegen nicht. Mir hatte sie Vertrauen geschenkt, und ich? Benahm mich wie ein Vollidiot.

Da, ich hatte es zugegeben. Gestern Abend hatte ich mich wie der letzte Arsch benommen.

Tja, aber wie brachte ich das wieder in Ordnung?

»Du wirkst verloren«, meinte Gunner, der mit Willa neben mir auftauchte.

Ich zuckte die Achseln. Er hatte zwar recht, doch sprechen konnte ich mit ihm darüber nicht. »Hab nicht viel Schlaf abgekriegt.«

Gunner nickte, als würde er das verstehen. Wegen des Spiels, dachte er wohl. Und zum Teil stimmte das ja. Wenn auch nur zu einem kleinen.

»Ich muss früh in meinen Kursraum und vor dem Test noch mal ’nen Blick in mein Arbeitsheft werfen. Tauscht ihr zwei Süßen euch mal über Football aus.« Willa gab Gunner einen Knutscher auf die Wange und ging davon. Gunner sah ihr hinterher, als würde er sie nie wiedersehen, und ich dachte bei mir, dass sich eindeutig alles richtig entwickelt hatte.

Die beiden passten auf eine Art und Weise zusammen, wie Willa und ich es nicht getan hätten. Außerdem glaubte ich, dass Willa für Gunner schon seit Kindertagen die Eine gewesen war.

»Alles gut im Paradies?«, fragte ich ihn.

Endlich sah er wieder zu mir. »Na klar! Wenn ich sie dabeihabe, ist das Leben nicht mehr kacke.«

Gunner hatte mit krassen Familienproblemen zu kämpfen. Willa hatte ihm die ganze Zeit über zur Seite gestanden, mehr, als ich es je hätte tun können.

»Ich bin froh, dass sie zurückgekommen ist.« Das meinte ich ernst.

»Und ich erst!« Er drehte sich noch mal um, um zu sehen, wie sie um die Ecke verschwand. »Ich wünschte, sie wäre nie weggezogen.«

Ich fragte mich, ob die beiden schon früher zusammengefunden hätten, wenn Willa geblieben wäre. Vielleicht hätte er sich nie mit Riley gedatet, und sie wäre nie von seinem Bruder vergewaltigt worden. Für alle von ihnen wäre das Leben komplett anders verlaufen.

»Sie bestimmt auch«, setzte ich hinzu.

»Keine Ahnung«, meinte Gunner achselzuckend. »Sie hatte sich in der anderen Stadt ein Leben geschaffen, und ich glaube, für sie war es wichtig, ihre Freundin gekannt zu haben, auch wenn das ein tragisches Ende nahm. Selbst wenn sie sie verlieren musste.«

Willas Geschichte war auch nicht ohne. Sie hatte etwas durchgemacht, wovon ich keine Ahnung hatte. Der Selbstmord ihrer besten Freundin musste schrecklich für sie gewesen sein. Aber sie hatte ihre Freude am Leben wiedergefunden.

»West kommt heute vorbei, um die Clips anzugucken. Bist du noch mal dabei?«, wechselte ich das Thema.

»Gibt’s wieder Cookies von deiner Mom?«

»Logisch.«

»Dann bin ich dabei!«
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Ich merke schon, ihr seid noch genauso bezaubernd wie eh und je

Die Einkaufsliste in der einen und Bryony an der anderen Hand ging ich in den Laden, um alles Nötige zu besorgen. Natürlich hatte Bryony wieder in den Park gehen wollen, aber es hatte fast den ganzen Nachmittag geregnet, weshalb das eine matschige Angelegenheit geworden wäre. Ich hatte ihr Tiercookies versprochen, wenn sie sich im Supermarkt brav benahm.

Das war ein Kompromiss, keine Bestechung. Oder zumindest redete ich mir das ein.

»Riley Young.« Die Stimme kannte ich. Wegen der Art, wie mein Nachname ausgesprochen wurde, als könnte man ihn nur mit Widerwillen in den Mund nehmen, war ich sofort angespannt. Als ich mich umdrehte, stand mir nicht nur Serena, sondern auch Kimmie gegenüber. Sie wirkten wie ältere Versionen der Mädchen, an die ich mich erinnerte. Noch immer versuchten sie, sich gegenseitig auszustechen.

»Hallo, Serena. Kimmie.« Ich lächelte gezwungen.

»Du hast ein Kind. Was war los, hast du nicht verhütet?« Kimmie kicherte.

Wenn sie mich angriffen, kam ich damit klar. Aber Bryony durften sie nicht mit reinziehen.

»Ich merke schon, ihr seid noch genauso bezaubernd wie eh und je. Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss meine Einkäufe erledigen«, erwiderte ich, denn ich wollte meiner Tochter ein gutes Vorbild sein. Sie war klein, trotzdem war ich mir sicher, dass sie solche Dinge schon verstand. Oder bei ihr zumindest einen Eindruck hinterließen.

Ich ging an ihnen vorbei und setzte Bryony in den Kindersitz eines Einkaufswagens.

»Vergiss nicht, Kondome zu kaufen. Wär ja zu doof, wenn so was noch mal passieren würde«, zwitscherte Serena mit zuckersüßer Stimme.

Irgendwann reichte es.

»Diejenige, die sich an Kondome erinnern sollte, bist du. Du möchtest doch schließlich nicht die Geschlechtskrankheiten verbreiten, die du dir vom jahrelangen Vögeln mit jedem, der nicht bei drei auf dem Baum war, geholt hast!«

Mit diesen Worten rauschte ich davon. Vielleicht war das keine meiner Sternstunden als Mom, aber, verdammt, es fühlte sich gut an! Nun hatten die zwei für die nächste Woche was zu kauen und rumzubitchen.

»Cookies?« Bryony machte eine besorgte Miene. Sie hatte nicht verstanden, was geschehen war, aber sie war clever genug, um zu wissen, dass ich genervt war.

»Ja, Mäuschen, die besorgen wir dir schon noch!«

Von der Konfrontation mit Brady am Vorabend war ich innerlich noch zu aufgewühlt. Ich benahm mich total kindisch deswegen, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich hatte ihm genügend vertraut, um auf sein Angebot einzugehen, und dann nahm er es zurück. Seine Gründe leuchteten mir ein, aber weh tat es trotzdem. Und jetzt auch noch das.

Na, lang wohnte ich eh nicht mehr hier. Bald hatte ich meinen Schulabschluss in der Tasche, und dann würde ich mir einen Job suchen und sparen, bis ich mit Bryony in eine eigene Wohnung ziehen konnte. Für Jungs und Freunde blieb da keine Zeit. Ich musste mir ein Leben aufbauen. Meine Teenagerjahre lagen hinter mir – seitdem ich Rhett gebeten hatte, mich heimzufahren.


Zwei Jahre zuvor…

Gunner gab sich wieder mal die Kante. Zu unseren Grundschulzeiten hatten wir uns nichts sehnlicher gewünscht, als möglichst früh zu diesen Feldpartys eingeladen zu werden. Diesen Sommer durften wir dank Gunners älterem Bruder und der Tatsache, dass man in Gunner schon einen künftigen Star im Footballteam sah, zusammen mit Brady und West tatsächlich hin.

Zunächst hatte Gunner nicht mit den anderen getrunken. Brady trank von Haus aus nicht, aber West hatte Bier schon mal probiert. Dann Gunner. Inzwischen war es ein hundertprozentiges Besäufnis mit Brady als einzigem Nüchternen. Er war es auch, mit dem sich alle anderen unterhalten wollten. Vor zwei Jahren war der Highschool-Coach auf ihn aufmerksam geworden, als er gerade mal in der achten Klasse war. Seine Treffsicherheit beim Ballwurf war beeindruckend.

Ich saß in der Nähe des Feuers auf einem alten Traktorreifen, auf dem Gunner zuvor auch gesessen hatte. Er war sich etwas zu trinken holen gegangen und lachte nun ziemlich laut mit ein paar Juniorschülern um die Wette. Zunächst war ich gern auf die Partys gegangen, doch inzwischen hatte ich so meine Zweifel. Es würde gar nicht so einfach sein, heute heimzukommen. Meine Mom konnte ich nicht anrufen und fragen, ob sie mich abholte, weil Gunner betrunken war. Das würde sie ihm anmerken.

Ich sah mich nach Rhett um, der Gunner und mich gewöhnlich mitnahm. Er trank selten so viel, dass er dicht war. Ich beobachtete ihn und überlegte, wie sicher es wäre, mich von ihm nach Hause bringen zu lassen. Mehr als einmal war ich auch schon bei Bradys Mutter mitgefahren. Das Problem dabei war, dass Brady immer lang bleiben wollte, während es mich immer früher heimzog.

Als ich Rhett schließlich auf der anderen Feldseite bei seinem Pick-up entdeckte, bemühte sich Serena gerade mächtig um seine Aufmerksamkeit. Allerdings schien es ihm ein älteres Mädchen dort mehr angetan zu haben, auch wenn Serena unter Garantie nur seinetwegen dort war. Insofern würde ich ihn heute auch definitiv nicht fragen. Ich schätzte, ich würde in den sauren Apfel beißen und warten müssen, bis Brady ging. Ein kleines Grüppchen hatte sich um ihn gebildet, aber ich stand trotzdem auf und bahnte mir meinen Weg zu ihm. Gunner trat jeden Moment weg, und ich musste irgendwie nach Hause.

»Hey, du Schönheit!«, rief mir jemand mit eindeutig schwerer Zunge hinterher. Ich wandte mich um und sah, dass Ivan, einer von Rhetts Freunden, auf mich zukam. In dem Becher in seiner Hand befand sich bestimmt mehr als nur Bier. Letztes Jahr war Ivan aus der Mannschaft geworfen worden, weil er zu viel Party machte. Den Unterricht besuchte er nur selten, weshalb er über kurz oder lang von der Schule fliegen würde. Das Ganze schien allerdings niemanden zu stören. Noch immer hing er mit derselben Meute ab, und die liebte ihn.

Ich wandte mich wieder Bradys Truppe zu und hoffte, Ivan würde über seine betrunkenen Beine stolpern. »Besonders standfest ist dein Typ ja noch nicht, was das Biertrinken angeht. Hat er dich doch glatt allein gelassen? Eine Schande. Komm her und lass uns ein bisschen plaudern.«

Nur über meine Leiche.

»Nee danke«, erwiderte ich und sah noch immer nicht zu ihm.

Er lachte, als fände er das urkomisch. Bevor er noch etwas sagen konnte, entdeckte mich zum Glück Brady und kam zu mir.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und sah sich kurz um, vermutlich nach Gunner.

»Schon. Ich müsste nur irgendwie heimkommen. Holt dich deine Mom ab?«

Er nickte, doch sein Gesicht verdüsterte sich. »Ist Gunner wieder breit?«

»Jepp.«

Er schüttelte den Kopf. »Den muss ich mir echt mal vorknöpfen. Ich ruf meine Mom an. Wir können dann in ein paar Minuten los.«

»Danke. Nett von dir.«
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Dabei brauchst du so was

Ivy hatte meinen Spind dekoriert und glasierte Brownies darin hinterlassen. An Spieltagen tat sie so, als wären wir immer noch ein Paar. Ich wollte sie ja nicht kränken, aber damit musste Schluss sein. Den Rest der Woche redeten wir nicht miteinander. Gegen die Brownies ihrer Mom war ja echt nichts einzuwenden, aber in Ordnung brachten die auch nichts mehr. Das mit uns war ja von Anfang an nicht in Ordnung gewesen.

Ich verdrückte zwei Stück, trank dazu ein großes Glas Milch und ging hoch, um meine Tasche zu holen. Inzwischen hatte meine Mom schon meine Footballklamotten und alles zusammengepackt, was ich mit zum Bus nehmen würde. Der heutige Abend war wichtig. Äußerst wichtig! Wenn wir dieses Spiel nicht gewannen, waren wir weg vom Fenster.

Durch die Analysen der Spielclips und die zusätzlichen Trainingsstunden fühlte ich mich gewappnet. Ich fand, das ganze Team war gewappnet. Es waren nicht meine Mitspieler, die mir auf der Seele lagen. Nein, das war ich selbst. Der Mittelpunkt des Teams. Der Quarterback. Dem der Kopf zurechtgerückt gehörte. Denn den hatte ich nach Rileys Besuch neulich einfach nicht von ihr freikriegen können. Es wurmte mich, dass sie verletzt worden war. Dass ich es gewesen war, der sie verletzt hatte.

Denn ich war eigentlich ein lieber Kerl. Nicht, weil man mir dieses Etikett verpasst hatte, sondern weil ich von Haus aus einfach so drauf war. Manchmal hasste ich das ernsthaft.

Mit Riley standen die Dinge allerdings anders. Um sie und ihre Gefühle sorgte ich mich mehr, als ich es bei Ivy je getan hatte. Fast zwei Jahre lang hatten Ivy und ich eine On-Off-Beziehung geführt, aber ich hatte nie so viel für sie empfunden wie nun für Riley. Ich konnte mir das nicht anders erklären, als dass das an ihrer Tochter lag. Riley war übel mitgespielt worden, und sie machte das Beste daraus. Respekt, ehrlich.

Wie erwartet lag meine Tasche fertig gepackt auf meinem Bett. Mom war noch nicht von der Arbeit zurück, doch das Spiel würde sie sich dann zusammen mit meinem Dad angucken. Maggie wäre auch mit von der Partie, und es würde ein normaler Freitagabend. Bis auf die Tatsache, dass ich mit den Gedanken nicht nur beim Spiel war wie sonst immer.

Frustriert schnappte ich mir die Tasche und ging wieder runter. Damit musste ich nun klarkommen. In einer Stunde sollten wir bei der Sporthalle sein, wo uns schon ein Bus erwartete. Aber davor musste ich unbedingt noch Riley treffen. Keine Ahnung, ob ich es heute Abend reißen könnte, wenn ich zuvor nicht noch mit ihr reden und mein Gewissen beruhigen konnte. Auch die Panthers waren bislang ungeschlagen. Es stand uns also eine schwierige Aufgabe bevor, und ich musste mich zu hundert Prozent einbringen.

»Du gehst schon?«, fragte Maggie, als ich an ihrer Tür vorbeikam.

Ich blieb stehen und sah in ihr Zimmer. Sie saß mit einem aufgeschlagenen Buch im Schoß im Schneidersitz auf ihrem Bett. Eine Leseratte wie sie gab es nicht noch mal.

»Yeah.«

»West ist heimgefahren, um vor eurer Abfahrt noch ein Nickerchen zu machen.«

»Ich muss noch was erledigen.« Ich blieb vage.

»Na dann viel Glück heute Abend!«

»Danke. Kann ich gebrauchen.«

Maggie legte den Kopf schräg, und ihr dunkles Haar ergoss sich über eine Schulter. »Hui, so was habe ich von dir ja noch nie gehört!«

Na, weil ich mich auch noch nie so gefühlt hatte. War immer fokussiert und selbstbewusst gewesen. Nun sah das anders aus.

»Mir geht eine Menge im Kopf rum, das ist alles.«

»Riley Young«, erwiderte Maggie. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Weiß der Himmel, was du meinst«, sagte ich und wollte weitergehen.

»Nachdem sie neulich den Stein an dein Fenster geworfen hat, stehst du neben dir. Gib’s doch zu: Du hast die falsche Entscheidung getroffen, und das macht dir jetzt zu schaffen.«

Das war nichts, worüber ich mich unterhalten wollte. Ich musste es bloß in Ordnung bringen. »Du hast doch West nichts davon erzählt, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Aufgabe, ihm das zu erzählen.«

Das mochte ich so an meiner Cousine. Sie war keine Klatschtante. Und blieb meistens für sich. Bei ihr hatte man Ruhe vor diesen ganzen Mädchendramen. Da waren sie und Riley sich ganz ähnlich, schätzte ich.

»Ich überlege immer noch, was das Richtige wäre. Nicht nur für mich, sondern für alle Beteiligten.« Es musste wirr klingen, aber ins Detail gehen wollte ich nicht.

»Ich kenne sie nicht. Aber ich mag sie.«

»Warum?«, fragte ich neugierig.

»Kein Mädchen hat dich je so aus dem Konzept gebracht. Nicht mal Willa. Und Ivy erst recht nicht. Dabei brauchst du so was.«

Von wegen. Ich brauchte einen kühlen Kopf, damit wir dieses Spiel gewannen. »Das sehe ich anders.«

Maggie widmete sich wieder ihrer Lektüre, als hielte sie diese Unterhaltung für beendet. Das war noch so was, das ich an ihr mochte. Sie ritt nicht ewig auf einem Thema rum, das ich als erledigt betrachtete.

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Dinge, die uns am meisten aus dem Konzept bringen, auch die sind, für die es sich lohnt, Opfer zu bringen.« Sie sagte das, ohne aufzusehen.

Verdammt. Damit traf sie einen Nerv.

»Hast du für West Opfer gebracht?« Ich fragte es, obwohl ich die Antwort eigentlich schon kannte.

Diesmal sah sie doch auf. »Ich habe wieder gesprochen, Brady. Ich habe dem Klang meiner eigenen Stimme getrotzt.«

Sie brauchte mir nicht zu erklären, warum das ein Opfer gewesen war. Ich verstand es auch so. Ich nickte ihr zu und ließ sie mit ihrem Buch allein. Als sie mit West sprach, hatte sie ihr Leben zurückgewonnen. Hatte neue Gründe entdeckt, glücklich zu sein, obwohl so viel von ihr selbst zuvor verloren schien.

Ich glaubte nicht, dass mir irgendetwas abging. Ich hatte tolle Eltern, gute Freunde, und im nächsten Jahr würde ich College-Football spielen. Viel besser konnte mein Leben nicht mehr werden. Bevor ich Riley und Bryony letztens in meinem Pick-up mitnahm, hatte ich nichts davon infrage gestellt. Alles lief nach Plan. Ich war bereit für meine Zukunft.

Nun fragte ich mich, ob ich es mir in meinem Leben nicht zu einfach machte. Ohne mich Herausforderungen zu stellen oder bei jemandem einen wirklich bleibenden Eindruck zu hinterlassen. In einer Hölle, die ich mir niemals vorstellen wollte, war Maggie Wests Fels gewesen. Obwohl sie selbst am Boden zerstört war, hatte sie ihm beigestanden und sich zu seinem Mittelpunkt entwickelt. Sie hatte mit ihrem Leben etwas getan, das nicht auf ihr eigenes Glück abzielte. Sie hatte ihr Glück gefunden, indem sie einem anderen half.

War ich glücklich? Das Leben, das ich führte … machte mich das glücklich? Machte es mich wirklich glücklich, Football zu spielen und der Star der Lawton High zu sein?

Nein. Eigentlich nicht. Erfüllt fühlte ich mich nicht dadurch.

Ich war leer. Nutzlos. Eigentlich nur dafür da, um an meiner Highschool Spiele zu gewinnen. Mädchen mochten mich, und wenn ich wollte, hatte ich freie Wahl. Mein Pick-up war zwar nicht neu, aber cool, und ich hatte ihn geschenkt bekommen, ohne dafür arbeiten zu müssen. Noch nie hatte ich für jemanden etwas getan, das der Rede wert war.

Ich warf meine Tasche auf den Beifahrersitz meiner Karre und entschied, dass damit jetzt Schluss war. Mein Fokus lag nicht länger auf Brady Higgens. Jemand anderes brauchte mich. Riley brauchte Freundschaft, und sie hatte sich an mich gewandt. Scheiß doch drauf, wenn meine Freunde sauer waren. Die mussten alle aufwachen und begreifen, dass das alles zwei Jahre zurücklag und wir falschgelegen hatten. Ich machte mir einen Kopf, ob wir die Meisterschaft gewinnen würden, und da war eine alleinerziehende Mom, mit der ich früher mal gut befreundet gewesen war, und suchte Kontakt. Das würde ich nicht ignorieren. Nicht für ein verdammtes Spiel.
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Du musst eine Meisterschaft gewinnen

Überall waren bemalte Autofenster zu sehen, blaue Flaggen mit Löwenköpfen darauf und natürlich in jedem Garten außer unserem große Schilder, auf denen stand: »Lions #1«. Bei mir zu Hause machte man sich über das Spiel keine Gedanken. Wir waren die Einzigen ohne irgendwelche Lions-Schilder vor dem Haus, und bei der nächsten Bürgerversammlung würde man möglicherweise den Beschluss fassen, uns aus der Stadt zu jagen … einmal mehr, weil wir es nicht schafften, footballbesessen zu sein.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf bei diesem Gedanken. Natürlich würde das nicht geschehen, aber bei dem Tamtam, das sie alle um ein Footballspiel machten, hätte man meinen können, es handle sich um die Wahl des Präsidenten. Bryony deutete auf einen weiteren Wagen, der an uns vorbeifuhr, um für das Spiel die Stadt zu verlassen. Die bemalten Fenster und flatternden Fahnen faszinierten sie. Na, dann waren sie ja wenigstens für etwas gut!

Der nächste Wagen, der angefahren kam, war nicht bemalt. Es war Brady Higgens’ Pick-up. Bei seinem Anblick verengte sich mein Brustkorb, und ich beschleunigte meinen Schritt. Zwar waren die Gedanken an den Abend neulich nicht verschwunden, als ich zu Hause angekommen war, aber zumindest konnte ich mich beschäftigen, indem ich Bryony einen Snack zubereitete, meinen Schrank aufräumte oder mich sonst irgendwie ablenkte. Hauptsache nichts tat, das mich daran erinnerte, wie sehr ich mich zum Affen gemacht hatte.

Bryony klatschte in die Hände und winkte dem nächsten Fahrzeug, das vorbeirollte. Es hatte einen Plüschlöwenkopf auf der Kühlerhaube. Wie die ihn wohl dort befestigt hatten? Na, Bryony machte er jedenfalls glücklich. Bei Footballspielen hätte sie vermutlich auch ihren Spaß gehabt, wenn alle Fans jubelten und die Spieler auf dem Spielfeld herumliefen. Doch dass ich mir mit ihr eines ansah, war nicht drin. Dieser Teil meines Lebens lag hinter mir.

Gerade bog ich in Großmamas Einfahrt ein, als Bradys Pick-up neben mir zum Halten kam. Bryony winkte ihm zu, als sei er ihr bester Freund. Oh-oh. Ich war in Gegenwart meiner Tochter schon einmal ausfallend geworden. Noch mal würde mir das nicht passieren.

»Musst du nicht zu deinem Spiel?«, fragte ich Brady, der sein Fenster runtergelassen hatte und aussah, als hätte er was auf dem Herzen.

»Ich hab noch eine Dreiviertelstunde Zeit. Können wir reden?«

Meine Antwort hätte lauten sollen: Nope. Keine Chance. Bye.

Aber Brady musste gleich ein Spiel bestreiten und war sicher nicht grundlos hier. Ihm musste es wichtig sein. Ich schaute, ob der Wagen meines Dads schon dastand. Freitags kam er oft schon eher von der Arbeit. Durch das Spiel machte vermutlich die ganze Stadt früher Schluss. Ich sollte meinen Eltern Bryony also problemlos überlassen können.

»Ich bring Bryony nur schnell rein, okay?«, erwiderte ich.

Ich schob den Buggy zur Vorderveranda und öffnete Bryonys Gurt. »Mami unterhält sich jetzt mit unserem Freund Brady, okay? In ein paar Minuten komm ich rein und mach dir einen Snack.«

Als wäre ihr alles sonnenklar, nickte sie. Ich fragte mich oft, ob es vielleicht wirklich so war und sie die Dinge verstand, auf die sie reagierte.

Als ich die Tür aufmachte, entdeckte ich meinen Dad mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung auf dem Sofa sitzen. »Hey, Dad!«, begrüßte ich ihn. »Brady Higgens ist draußen und will mich sprechen. Kannst du kurz ein Auge auf Bryony haben? Es dauert nicht lang.«

Dad runzelte die Stirn. »Brady? Muss der Junge denn heute nicht spielen?«

Meine Rede. Ich nickte. »Ja, deshalb dauert’s ja auch nicht lang.«

»Klar, ich pass so lang auf. Sag ihm, ich wünsche ihm viel Glück. Ich fiebere für sie mit.«

Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, schwieg ich. Meine Eltern lasen in Bradys Interesse zu viel hinein. Ich hatte Angst, sie würden enttäuscht werden. Ich stellte Bryony auf den Boden, damit sie zu ihrem Pops laufen konnte, und schloss die Tür hinter mir. Von der neugierigen Sorte war mein Vater zwar nicht, aber ich wollte sichergehen, dass uns niemand hörte, worum auch immer es ging.

Brady war aus seinem Pick-up gestiegen und lehnte nun an der Beifahrerseite. Ich ging zu ihm. Gut möglich, dass ich die Beherrschung verlor, wenn er sich wieder entschuldigen wollte. Das konnte er sich sparen. Lieber wäre mir gewesen, wir hätten so tun können, als hätte ich diesen Marsch zu ihm nie gemacht.

»Ich hab nicht viel Zeit«, erklärte ich, als ob er mich sonst ewig aufgehalten hätte. Dabei wussten wir beide, dass er gleich ein Spiel gewinnen musste. »Und wenn du dich noch mal entschuldigen willst, kein Bedarf, danke.«

Er trat von einem Fuß auf den anderen und wirkte fast schon nervös. »Ich möchte mit dir befreundet sein. Mein ursprüngliches Angebot beziehungsweise meine ursprüngliche Bitte gilt immer noch.«

Was?

»Warum?«

Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch sein verwuscheltes dunkles Haar. »Weil ich mit dir befreundet sein will! Ich glaube dir. Ich fühle mich beschissen, weil ich dich so mies behandelt habe, als du wieder in die Stadt zurückgekommen bist, und auch weil ich dich vor zwei Jahren so angegriffen habe. Ich war jung. Das ist die einzige Entschuldigung, die ich habe. Doch jetzt weiß ich es besser. Ich lass mir von meinem Team nicht vorschreiben, mit wem ich befreundet sein darf und mit wem nicht.«

Er klang so entschlossen, dass ich mich fragte, ob er sich nicht selbst auch von alledem überzeugen wollte. Und warum er das Bedürfnis hatte, mich noch vor dem Spiel zu sehen, obwohl das doch Zeit gehabt hätte.

»Du musst eine Meisterschaft gewinnen«, erinnerte ich ihn. Neulich Abend schien ihm das noch megawichtig zu sein.

»Ich weiß schon. Doch das sollte mich nicht davon abhalten, das Richtige zu tun.«

Sich mit mir abzugeben war also das Richtige. Schlagartig fühlte ich mich wieder als Almosenempfänger. Das Kind am Lunchtisch ohne Freunde. Dergleichen hatte man ihm als Kind in der Sonntagsschule beigebracht. Sei freundlich zu den Bedürftigen. Nun, ich war nicht bedürftig. Mir ging’s bestens!

»Ich brauche deine Freundschaft nicht, zu der du dich moralisch verpflichtet fühlst. Dafür bin ich mir zu schade. Aber trotzdem danke.« Ich wandte mich um. Für meinen Teil war die Unterhaltung beendet.

»Warte. Red nicht so. Mit moralischer Verpflichtung hat das nichts zu tun«, rief er, doch ich kannte die Wahrheit, selbst wenn er es nicht tat. »Nein, es ist einfach so, dass ich nicht aufhören kann, an dich zu denken!«

Ich stutzte. Ups, das war eine Wendung, mit der ich definitiv nicht gerechnet hatte.

»Wie bitte?«, fragte ich und sah zu ihm zurück.

Er schob die Hände in seine Jeanstaschen. »Ich glaube, ich brauche dich. Brauche eine Freundschaft, die nicht auf meinen Erfolgen auf dem Spielfeld basiert oder darauf, dass man durch mich Zugang zu den besten Partys bekommt. Eine echte. Die etwas bedeutet.«

Puh, dagegen kam man mit Worten nicht mehr so leicht an, und einfach gehen konnte man auch nicht. Als ich neulich Abend bei Brady erschienen war, war ich verletzbar gewesen, nun lief die Sache genau umgekehrt. Er hatte nur etwas Zeit gebraucht, um darüber nachzudenken.

»Warum jetzt? Warum nicht erst, wenn die Footballsaison vorbei ist?«

Ich kann ehrlich sagen, dass ich mir inzwischen Sorgen um die anderen und dieses bescheuerte Footballspiel machte. Nicht, weil ich wollte, dass sie gewannen, sondern weil ich wollte, dass Brady gewann. Ich wollte, dass er die Zukunft bekam, auf die er so hart hingearbeitet hatte. Warum wollte ich das alles? O Gott, ich entwickelte Gefühle für ihn! Lauter Mist um uns herum, und ich fing an, mir um Brady Higgens’ Glück Gedanken zu machen!

»Football kann in meinem Leben nicht immer bei allem den Ausschlag geben. Wenn ich das zulasse, dann kämpfe ich nicht für meinen Traum, sondern lasse mich von meinem Traum beherrschen. Dabei sollte es umgekehrt sein.«

Ich stand da und ließ seine Worte sacken. Er meinte es ernst. Wow! Trotzdem wollte ich ihn vor sich selbst beschützen.

»Dann lass deine neue Freundin eine Entscheidung für dich treffen. Warte noch. Lass erst mal die Saison zu Ende gehen. Danach können wir diesen Freundschaftskram durchziehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nö. Ich möchte nicht warten. Das geht einfach nicht.«

Seine Entschlossenheit war … süß. Erstaunlich, aber süß.

»Okay, dann lass uns ein paar weitere Wochen heimlich Freunde sein«, schlug ich vor.

Er zog die Brauen zusammen und sah aus, als würde er gleich wieder protestieren.

»Denk einfach darüber nach. Gewinn heute Abend dieses Spiel und lass dir dieses Wochenende das Für und Wider durch den Kopf gehen. Wenn du dann immer noch wild entschlossen bist, ganz Lawton in Aufruhr zu versetzen, dann gehen wir am Montagabend ins Den Burger essen. Aber wenn du die Sache so betrachtest wie ich, fährst du einfach zwei Städtchen weiter und triffst mich dort auf eine Pizza.«

Auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Könnte ich dann bitte noch deine Handynummer kriegen?«

Als ob ein Mädchen da Nein sagen könnte.
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Mit drei Touchdowns Vorsprung

Es fiel schwer, mich völlig auf das Spiel zu konzentrieren, aber der Anblick der Fans auf der Tribüne, die nun jubelnd ihre Banner schwenkten und ihre Kuhglocken schwangen, erinnerte mich daran, wie wichtig dieser Abend war. Zumindest musste ich mir jetzt keine Sorgen mehr um ein Mädchen machen, an das ich unaufhörlich denken musste. Mit ihr war jetzt alles okay. Mit uns war alles okay. Und der Gedanke, dass wir beide eine Zukunft hatten, erregte mich mehr, als dass er mir Angst machte. Tja, und nun wollte ich auch dieses Spiel gewinnen. Und nicht nur meine Zukunft fiel ins Gewicht, sondern unser aller Zukunft. Es würde Bedeutung haben.

Zur Halbzeit lagen wir einen Touchdown zurück. Die Panthers waren krass drauf, und trotz bester Vorbereitungen hatten wir alle Mühe mitzuhalten. West schleuderte seinen Helm auf den Boden und ließ dabei eine Reihe von Flüchen vom Stapel, die unser Coach geflissentlich überhören würde. Die ganze Saison hatten wir noch kein so schwieriges Spiel zu meistern.

Gunner donnerte mit der Faust gegen einen der alten, ramponierten Spinde, die für die Gegner der Panthers reserviert waren. Er drosch noch ein paar weitere Male auf den Spind ein, bevor er sich mit der Stirn daran lehnte. Noch lagen zwei Quarter vor uns, um das Spiel zu drehen.

Der Coach würde mit uns reden und uns daran erinnern, wer wir waren und weshalb wir hergekommen waren. Seine Halbzeitreden waren legendär. Ich konnte darauf zählen, dass er uns wieder aufrichtete und unsern Kampfgeist weckte.

Bei unserer Rückkehr aufs Spielfeld würden uns Anfeuerungsrufe und gereckte Fäuste begrüßen. Es war nicht die erste Halbzeit, nach der wir zurücklagen. Es war nur das erste Mal, dass uns der Schneid abgekauft worden war. So, wie wir heute Abend gespielt hatten, hätten wir eigentlich mit einem oder mehr Touchdowns führen müssen. Nicht zurückliegen.

»Wo bist du heute Abend nur mit deinem Hirn?«, fragte Gunner, nachdem er sich von dem Spind abgewandt hatte.

Hä? Gab er mir die Schuld an dem Ganzen? »Bin mir nicht sicher, wie du das meinst.« In mir baute sich langsam Wut auf. Seine anklagende Miene reichte mir, um zu wissen, dass er speziell mich auf dem Kieker hatte. »Wir sind ein Team. Wo hast du dein Hirn?«, schoss ich zurück.

»Ja, Scheiße noch mal. Du hast den Ball. Du führst das Team an. Und ich spiele schon von klein auf mit dir Football. Dein Kopf ist nicht mit uns da draußen. Wo, zum Teufel, ist er also? Den brauchen wir nämlich auf dem Feld!« Inzwischen brüllte er.

»Jetzt mach mal halb lang, Gunner.« West trat zwischen uns. Auch Nash und Asa hatten sich zu uns gesellt. Als ob sie für den Fall, dass es zu Handgreiflichkeiten käme und sie einschreiten müssten, schon mal zur Stelle sein wollten.

»Ich denk nicht dran! Wenn das so weitergeht, verlieren wir seinetwegen noch das Spiel. Der ist doch mit den Gedanken ganz woanders!«, schrie Gunner. »Hunter ist gerade mal in der zehnten Klasse und hat das noch nicht drauf. Wir können das Spiel nicht an ihn übergeben. Bevor wir da wieder rausgehen, muss sich Brady zusammenreißen.«

Am liebsten hätte ich ihm gleich mal lautstark erklärt, wohin genau er sich seine Anschuldigung schieben konnte. Und auch der Gedanke, ihm eins auf die Rübe zu geben, hatte seinen Reiz. Blöd nur, dass er recht hatte. Ich war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Gunner war der Einzige, der die Eier hatte, darauf hinzuweisen. Es tat weh, das zuzugeben, aber so war’s.

Unser Coach kam herein. »Was ist denn los hier, Jungs?« Irgendwelche Pressefritzen hatten ihn auf dem Weg zu uns um ein Interview gebeten, weshalb er von unserer Auseinandersetzung nichts mitbekommen hatte.

Alle wandten sich zu ihm um, nur Gunner hielt seinen Blick auf mich gerichtet. Er wartete darauf, dass er eine Antwort bekam. Doch da konnte er lange warten. Wenn ich ihm die Wahrheit sagte, würde mehr los sein, als dass ich das Spiel vermasselte. Die Hölle würde ausbrechen.

»Ich steh heute Abend neben mir«, beantwortete ich die Frage vom Coach, ohne den Blickkontakt zu Gunner zu lösen. »Das geht alles auf mein Konto.«

In all den Jahren, die ich Football spielte, war es das erste Mal, dass ich in der Umkleide so etwas gestehen musste. Es hatte nie an mir gelegen. Sonst war immer ich es gewesen, der einem anderen wieder Auftrieb geben musste, wenn er sich mit irgendeinem Problem herumschlug. Es fiel schwer. Als würde ich es zugeben zu versagen.

»Dann lasst uns das in Ordnung bringen. Du bist der beste Senior-Quarterback in Alabama, Brady. Oder hast du das vergessen?«, erwiderte unser Coach.

Absolut nicht. Ich mochte seine Meinung nicht teilen, aber den Titel hatte ich nicht vergessen, den man mir in den letzten Spielerstatistiken verpasst hatte. Wenn ich den verlor, würde sich Riley die Schuld dafür geben. Dabei lag es nicht an ihr, sondern an mir. Außerdem ging’s hier nicht um mich, sondern um das ganze Team und unsere Stadt.

»Ich bin bereit«, erklärte ich ihm.

Der Coach nickte und fing an, uns seinen Plan für die zweite Halbzeit zu unterbreiten. Nun, da wir das Spiel und die Strategie der Panthers kannten, mussten wir unseres entsprechend anpassen. Ich lauschte ihm andächtig und schaffte es, die Gedanken an Riley Young zu verdrängen. Heute Abend hatte ich eine Menge zu beweisen. Vor allem jetzt.

Als wir wieder aufs Spielfeld liefen, schloss Gunner zu mir auf. »Wir schaffen das!«

Das war seine Art, sich zu entschuldigen und mir zu zeigen, dass alles okay war zwischen uns.

Ich nickte. Denn ich sah das genauso. Wir würden das Spiel heute Abend gewinnen. Dann würden wir uns auf die nächste Woche vorbereiten. Unsere Zeit als Lion-Footballer ging dem Ende zu. Danach stand unser Schulabschluss an.

Ich war bereit für die Zukunft, doch den Geruch des frisch gemähten Grases und die jubelnde Menge, um mich herum meine Kumpel, mit denen ich als Kind das Footballspielen gelernt hatte, all das würde ich vermissen. Das würden wir nie mehr zurückbekommen.

Meinen Freunden zuliebe. Diese Erinnerung und alle anderen, die damit einhergingen, ließen mich mein Bestes geben und noch etwas dazu, von dem ich gar nicht wusste, dass es in mir steckte. Mit jedem Spielzug fokussierte ich mich mehr denn je. Das Jubeln der Fans blendete ich aus. Ich ignorierte die fiesen Kommentare, die mir aus dem Gegnerteam zugerufen wurden. Ich hatte eine Mission. Eine Ambition. Dieses Spiel zu gewinnen.

Und das taten wir. Mit drei Touchdowns Vorsprung.
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Den heutigen Abend verdanke ich dir

Hätte ich behauptet, ins Bett gegangen zu sein, ohne mir noch die Nachrichten anzusehen, wäre das eine glatte Lüge gewesen. Ich war nervös. Dabei war ich in meinem ganzen Leben noch niemals wegen eines Footballspiels nervös gewesen! Doch jetzt war ich es. Beim Abendessen war ich kaum imstande gewesen, etwas zu essen, hatte mich jedoch dazu gezwungen, damit meine Mutter keine unliebsamen Fragen stellte. Normalerweise hatte ich immer einen Mordsappetit.

Dad saß in seinem Fernsehsessel und hatte die Füße hochgelegt. Eine der vielen Decken, die meine Großmama gestrickt hatte, hatte er sich über die Beine geworfen. Seine abendliche Müslischüssel hielt er in den Händen und verfolgte die Lokalnachrichten. Gewöhnlich machte ich das nie, doch jetzt tat ich so, als sei es das Normalste von der Welt, mit ihm auf der Couch zu sitzen und die Nachrichten zu schauen.

Mom entging längst nicht so viel wie ihm, weshalb ich froh war, dass sie sich gerade ein Bad gönnte. Sie hätte sich eine Bemerkung bestimmt nicht verkneifen können.

»Du bist noch wach?«, fragte er. Es stimmte zwar, dass ich oft relativ früh in mein Zimmer ging, aber selten, um gleich zu schlafen. Ich spielte dann ein Spiel auf meinem Handy oder las ein Buch. Solche Sachen.

»Ja.« Ich hoffte, er bohrte nicht weiter nach. Normalerweise war er kein großer Redner. Wenn er allerdings etwas zu sagen hatte, dann hatte es Hand und Fuß. Kein Wort zu viel. So beschrieb Mom ihn immer.

Zum Glück fing der Reporter an, sich über Benzinpreise auszulassen, und Dad lauschte schweigend. Ich konnte hören, wie er die Crunchy Flakes aß, und freute mich, dass er mit seinem Mund etwas anderes zu tun hatte, als zu reden.

Nachdem noch über einen Hausbrand in einer Nachbarstadt und den neuen Versicherungsplan des Präsidenten berichtet worden war, wurde der Clip eines durch die Luft fliegenden Footballs gezeigt, was hieß, dass gleich die Spielergebnisse der hiesigen Teams gezeigt würden.

»Die Lawton Lions haben es wieder geschafft«, lauteten die ersten Worte aus dem Mund der Sportmoderatorin, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Mit monotoner Stimme fuhr sie fort, dass sich Brady Higgens mühsam durch die erste Halbzeit gekämpft habe, in der zweiten jedoch zu Hochform aufgelaufen sei und das Spiel beherrscht habe. Darauf seien die Panthers nicht vorbereitet gewesen, so deren Coach, als man ihn darauf ansprach. Er schien beeindruckt, und auch wenn er schwitzte und durch das Spiel ermüdet wirkte, räumte er ein, dass Higgens der beste Quarterback des Bundesstaats sei. Nun hätte er es selbst miterlebt und freue sich darauf, die Karriere des Jungen zu verfolgen.

Ich platzte fast vor Stolz, auch wenn das natürlich albern war. Als Kinder waren wir befreundet gewesen, allerdings nicht besonders eng. Ich war ja mit ihnen allen befreundet gewesen. Brady war immer der Anführer gewesen, selbst damals schon, als wir alle zusammen bei der Schaukel im Park gespielt hatten.

Es ergab Sinn, dass er nun auch das Team anführte. Als man in den Nachrichten zu einem anderen Thema überging, stand ich auf.

»Ich schätze, da du nun weißt, dass der Bursche ein tolles Spiel hingelegt hat, wirst du gut schlafen können«, schmunzelte Dad, als ich den Raum verließ.

Ich zuckte zusammen. Ups, es war wohl doch ein bisschen zu offensichtlich, dass ich genau wegen dieser Nachrichten noch geblieben war. »Er war nervös und ist vielleicht der einzige Freund, den ich in dieser Stadt je wieder haben werde.«

Das war die beste Erklärung, die ich anzubieten hatte, und sie stimmte.

»Er ist ein guter Junge. Ein begabter Sportler. Aber stolzer macht mich, dass er den anderen kein Gehör geschenkt und dir seine Freundschaft angeboten hat. Gerade steht viel auf dem Spiel, und dass er trotzdem Stellung bezieht, gibt mir Hoffnung, was diesen ganzen Haufen angeht. Brady ist ihr Anführer. Anfangs mögen sie vielleicht noch rumzicken, aber früher oder später …« Er verstummte.

Seine Zuversicht teilte ich nicht und machte mir auch keine großen Hoffnungen. Den Hass, der mir nach der Geschichte mit Rhett entgegengeschlagen war, brachte Brady auch nicht zum Verschwinden. Oft fragte ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, ich hätte die Stadt einfach verlassen, ohne jemandem etwas zu sagen. Die Antwort darauf würde ich nie erfahren, und es war auch okay so. Ich musste es nicht wissen. Mein Leben hatte sich so entwickelt, wie es sollte. Ich glaubte fest an das Schicksal. Bislang hatte es mir Bryony gegeben, und ich konnte mich nicht beschweren. Sie war perfekt. Meine perfekte Tochter.

»Gute Nacht, Dad.«

»Gute Nacht, mein Schatz.«

Ich ging zu meinem Zimmer und öffnete vorsichtig die Tür, damit ich meine schlafende Prinzessin nicht weckte. Sie hatte sich mit dem Großteil der Decke zu einem Ball zusammengekringelt. Ich liebte diesen Anblick! In dem Leben, das ich ihr gegeben hatte, war sie sicher und geborgen. Sie wusste weder, wie sie gezeugt worden war, noch von dem Kummer und Schmerz danach. Und das war auch nicht nötig.

Als ich mich zu ihr runterbeugte und sie auf den Kopf küsste, stieg mir der Duft ihres Babyshampoos in die Nase. Ich schnupperte so gern an ihr! Als ich mit ihr vom Krankenhaus heimkam, hatte das Haus plötzlich nach ihr gerochen, nach Baby eben. Dieser Geruch erinnerte mich an schlaflose Nächte, aber auch an ein erstes Lächeln, erste Küsschen, erste Worte und ihre ersten Schritte. Ich liebte alles an diesem Duft. Oft fragte ich mich, ob ich sie nicht vielleicht überreden könnte, dieses Shampoo auch noch in ihrer Teenagerzeit zu benutzen. Ich bezweifelte es, aber hoffen konnte man ja immer.

Mein Handy lag auf dem Nachttisch, war aber auf stumm gestellt, als das Display das Zimmer erhellte. Dabei erhielt ich außer von meinen Eltern eigentlich nie Nachrichten oder Anrufe. Die einzige Person, die außer ihnen nun meine Nummer hatte, musste gerade im Bus sitzen und einen Sieg feiern.

Ich eilte um das Bett herum und schnappte es mir.

Bradys Name erschien, und ich wischte über den Bildschirm, um seine SMS zu lesen.


Danke. Den heutigen Abend verdanke ich dir.


Ach was. Den heutigen Abend verdankte er dem Umstand, dass er ein mega Footballspieler war. Ich hatte damit nichts zu tun.


Das bezweifle ich ernsthaft, aber herzlichen Glückwunsch!


Diesen Sommer noch würde er aus Lawton wegziehen. Würde aufbrechen, um seine Träume zu leben. Und ich würde hier bei meinen Eltern bleiben, bis ich mir in einer Stadt, in der ich einen Neuanfang hinlegen konnte, eine eigene Wohnung leisten konnte.

Wenn du heute nicht mit mir gesprochen hättest, hätte ich mich nicht konzentrieren können, erwiderte er.

Hatte er sich wirklich so viele Gedanken darüber gemacht, dass ich zu ihm gekommen war? Gerne hätte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch freigelassen und diesen Umstand genossen, aber das ging nicht. Ich war nun mal keine Highschool-Schülerin, die flirten und sich vergnügen konnte. Ich war eine Mom und eine Tochter mit Verantwortlichkeiten. Ich führte ein Leben, von dem Brady keine Ahnung hatte, und ich rechnete auch nicht damit, dass er hineinpassen würde.


Genieß deinen Sieg. Ich hab mir die Nachrichten angeschaut. Du hast ihn verdient!


Seine Antwort wartete ich nicht ab. Ich schaltete mein Handy aus und legte es weg. Jungmädchenfantasien waren nichts für mich.
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Spaßiges Spiel gestern, hm?

An den Samstagen nach einem Spiel hätte ich eigentlich lang pennen sollen. Noch dazu hatte ich gestern Abend lange nicht einschlafen können, doch der Duft von Bacon weckte mich früher als gewollt. Ich griff nach meinem Handy, um zu checken, ob Riley noch auf meine letzte SMS geantwortet hatte. Leider nicht.

Ich schlüpfte in eine Sweathose und ging runter in die Küche, um zu frühstücken. Angetan mit einer weißrosa Schürze, stapelte meine Mom gerade Pancakes aufeinander. Die Schürze hatte ich ihr mit Geld, das ich mir mit Rasenmähen verdient hatte, vor fünf Jahren zum Muttertag geschenkt. Sie trug keine andere.

»Morgen!« Ich ging zum Kühlschrank und holte Milch heraus.

»Na, da ist aber einer früh dran«, neckte sie mich. »Ich hatte erwartet, du würdest bis Mittag schlafen.«

Bis mittags geschlafen hatte ich eigentlich … noch nie. Und das wusste sie auch genau. »Ich hab den Bacon gerochen. Wie soll ein Mann noch schlafen, wenn ihm der leckere Duft von Bacon in die Nase steigt?«

Das brachte mir einen Lacher von ihr ein.

Mom war immer diese Art von Mom gewesen. Eine, die uns das Lunch zubereitete und uns Frühstück machte. Eine, die Cookies backte und erlaubte, dass ich einen Haufen Freunde in unseren Hobbyraum einlud. Sie glaubte an mich und war stolz auf mich. Im Gegenzug wollte ich sie weiterhin stolz auf mich machen. Nicht viele hatten das Glück, so eine Mom zu haben. Zumindest unter meinen Freunden nicht. Da hatte ich wirklich Riesenglück. Nicht viele Moms waren so perfekt wie sie. Gunners Mom zum Beispiel. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie diesen Titel überhaupt verdiente. Sie hatte sich in seinem Leben kaum je wirklich um ihn gekümmert.

»Tut dir noch alles weh von gestern Abend?« Mom stellte einen Teller mit Pancakes und Bacon vor mich auf den Tisch.

Na ja, ein paar Stellen waren druckempfindlich, das war’s dann aber auch. Und die stammten von Spielzügen in der ersten Halbzeit, die ich verdient hatte. Da war ich mit den Gedanken nicht da gewesen, wo ich hätte sein sollen. »Nö, passt schon«, versicherte ich ihr.

Sie schenkte mir ein Lächeln und wandte sich dann wieder den Pancakes zu. »Ich habe die Hits gesehen, die du im zweiten Viertel gemacht hast. Da musst du dir doch fast zwangsläufig ein paar blaue Flecken eingehandelt haben.«

Ich zuckte die Achseln und griff nach dem Sirup. »Liegt Dad noch im Bett?«, wechselte ich das Thema.

»Nein, du kennst doch deinen Dad. Der ist früh aufgestanden und hat sich ins Büro aufgemacht. Hat gesagt, er müsste seine Sachen auf Stand bringen und wir sähen uns dann zum Abendessen. Dann wird er sich bestimmt über das Spiel unterhalten wollen.«

Mein Dad war immer mit irgendwas beschäftigt. Er arbeitete viel, und das Wort »müßig« kam in seinem Wortschatz einfach nicht vor. Schon komisch irgendwie.

Ich wollte gerade einen Witz darüber reißen, als mein Handydisplay aufleuchtete. Ich schnappte es mir und entdeckte Rileys Namen. Ich warf einen Blick zurück, um mich zu vergewissern, dass Mom nicht in meine Richtung sah. Nicht, dass sie es missbilligt hätte. Sie mochte Riley, das wusste ich. Aber ich wollte noch nicht, dass meine Eltern von meiner Freundschaft mit Riley wussten. In der Hinsicht hielt ich mich immer noch bedeckt.


Klar, wenn du jemanden brauchst, der mit dir nach Birmingham fährt, komm ich gern mit. Mom hat gesagt, sie könnte auf Bryony aufpassen. Warum fahren wir dahin?


Ich hatte es einfach mal so in den Raum geworfen. Eine zweistündige Fahrt nach Birmingham war das Einzige, woran ich hatte denken können. Es lag weit genug von Lawton entfernt, dass wir uns eine schöne Zeit machen konnten, ohne jemand Bekanntem über den Weg zu laufen. Eine Ausrede, warum es ausgerechnet dorthin gehen musste, hatte ich allerdings noch nicht parat. Nun musste ich mir was einfallen lassen. Einen Vorwand, damit sie mir nicht draufkam, dass ich einfach nur nach Birmingham wollte, damit wir dort zusammen abhängen konnten. Allein.

Und warum tat ich das?

Sie brauchte einen guten Freund, und der wollte ich sein, doch es steckte mehr dahinter. Als ich gestern Abend abgelenkt gewesen war, hatte ich mir hinterher eingeredet, der Grund dafür sei der, dass ich mir Sorgen um sie gemacht hatte oder irgendwas anderes Läppisches. Aber die Wahrheit war, dass ich sie ins Herz geschlossen hatte.

Ich mochte Riley Young. Sie war interessant. Sie war eine starke Persönlichkeit. Sie war ein guter Mensch, und ich respektierte sie aus all diesen Gründen. Ich wollte in ihrer Nähe sein. Weg von der Clique, mit der ich sonst immer abhing. Vielleicht hatte ich deshalb Willa so gemocht. Sie war anders. Was anderes als dieselbe Meute, mit der ich immer wieder dasselbe unternahm.

Ich mochte Riley, auch wenn klar war, dass unsere Freundschaft früher oder später Wellen schlagen würde. Am meisten Schiss hatte ich vor der Konfrontation mit Gunner. Aber mal ehrlich, es wurde Zeit, dass er sich damit befasste, dass sein Bruder gelogen hatte. Nach dem Scheiß, den Rhett letztens mit ihm abgezogen hatte, lag es ja wohl nicht mehr allzu fern, Rileys Geschichte Glauben zu schenken. Schließlich waren wir keine Kinder mehr, die sich von anderen sagen ließen, was sie zu denken hatten.

Ich hab noch etwas Geburtstagsgeld auf meinem Sparkonto, und ich möchte mir dort ein paar Boots kaufen, die hier ausverkauft sind. In Birmingham gibt’s einfach mehr Möglichkeiten, erwiderte ich schließlich.

Ob sie mir das wohl abnahm, wo Nashville doch viel näher lag?

»Mhm, es riecht wunderbar in diesem Haus!« Maggie kam in die Küche getappt. Das Haar war vom Schlafen noch zerstrubbelt, und zu ihrer Pyjamahose trug sie eins von Wests Shirts. Er hatte sie mit mehreren davon versorgt. Auf die Art sei er immer bei ihr. Ich hatte meine Witzchen darüber gerissen, doch nun fand ich das eigentlich ganz einleuchtend. Auf die Nase binden würde ich ihm das allerdings nicht. Mir gefiel die Vorstellung, dass Riley mein Shirt trug. Was auch bedeutete, dass meine Gefühle immer weniger rein freundschaftlicher Natur waren.

»Setz dich doch, dann mach ich dir einen Teller zurecht«, erklärte ihr Mom.

Maggie hörte nicht auf sie, sondern holte sich einen Teller. »Du bist ja noch am Pancake-Backen. Ich kann mir meinen Teller selber zurechtmachen. Aber dank dir.«

Mom lächelte Maggie an, als sei sie die perfekte Tochter, die sie nie hatte. Die beiden taten einander gut. Mom war die Art Mutter, die eine Tochter brauchte, und Maggie hatte ihre auf tragische Weise verloren. Sie standen sich zwar nicht so nahe, wie Mutter und Tochter es konnten, aber ich rechnete damit, dass sie mit der Zeit das Loch im Leben der jeweils anderen füllen würden.

Gähnend nahm Maggie mir gegenüber Platz. Noch vor wenigen Monaten wäre es an diesem Tisch höchst schweigsam zugegangen. Schön, dass Maggie jetzt tatsächlich sprach. »Spaßiges Spiel gestern Abend, hm?«

Ihre Bemerkung klang unschuldig, aber ich wusste, worauf sie anspielte. Maggie war der einzige Mensch, der eine Ahnung hatte, wo ich mit meinen Gedanken in der ersten Halbzeit gewesen war. Ich schob mir ein Stück Pancake in den Mund und sah zu ihr auf. Ich fand das kein bisschen lustig. Sie allerdings schon, das merkte ich an ihrem dreckigen Grinsen.

»Ich hatte ja fast einen Herzinfarkt«, gluckste Mom. »Herrje, noch nie in meinem Leben war ich wegen eines Spiels so nervös!«

»Die Spiele werden jetzt einfach immer härter. Eine Meisterschaft gewinnt man nicht mal so nebenbei.« Mir ging auf, dass ich gereizt klang, und ich hätte meine Worte gern zurückgenommen.

Maggie hob eine Augenbraue, als wolle sie andeuten, dass sie es besser wusste. Hatte sie nicht einfach im Bett bleiben können? Bis sie heruntergekommen war und das Thema angeschnitten hatte, war mein Frühstück vollkommen friedlich verlaufen.

»Oh, ich weiß. Gestern Abend ist mir klar geworden, dass ich mich beruhigen und darauf gefasst machen muss, dass das jetzt immer schlimmer wird.« Noch immer klang Mom freundlich und verständnisvoll.

»Bestimmt fällt es schwer, sich bei all dem, äh … Druck noch zu fokussieren«, setzte Maggie hinzu und schmunzelte, bevor sie ein Baconstück verdrückte.

Entweder hörte ich auf zu essen und verließ mit einer Ausrede den Tisch, oder aber ich wechselte das Thema. Nachdem ich noch nicht satt und scharf auf weitere Pancakes war, entschied ich mich für Letzteres. »Möchtest du, dass ich Dad noch ein Frühstück bringe, bevor ich nach Birmingham fahre?«, fragte ich.

Maggie kicherte, und es fehlte nicht viel, dass ich ihr einen Pancake in das amüsierte Gesicht gepfeffert hätte.
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Sie ist der Sonnenschein in meinem Leben

Meine Eltern fanden nichts weiter dabei, dass Brady mich abholen und mit mir den Tag in Birmingham verbringen wollte. Ich hatte ihnen auch den Grund dafür genannt, doch der schien sie nicht zu überzeugen. Ich hatte ja auch so meine Zweifel, schließlich ließ es sich in Nashville genauso gut shoppen wie in Birmingham. Aber okay, vielleicht hat er in Birmingham ja schon ein bestimmtes Paar Schuhe entdeckt. Andererseits stellte der Gedanke, er könnte den Schuhkauf vorschieben, um den Tag mit mir zu verbringen, mit meinem Herzen lustige Dinge an. Er gefiel mir. Schon wieder gingen meine Gefühle mit mir durch, da hieß es wirklich aufpassen!

Als Brady kam, sorgte ich dafür, dass Dad ihn nicht zu lang in die Mangel nehmen konnte. Natürlich lobte er ihn wegen des guten Spiels und sagte, er wünschte, er wäre dabei gewesen. Dann schob ich Brady schnell zur Tür hinaus, damit sich Dad nicht noch verplapperte. Bei Dad wusste man das nie so genau.

In Bradys Pick-up sah es überhaupt nicht so aus, wie man das bei einem Typen in seinem Alter erwartet hätte. Richtig clean alles. Kein Müll auf dem Boden, es stank nicht wie in einer Jungsumkleide, und nicht mal das Armaturenbrett war verstaubt. Einfach tipptopp.

»Gibst du deinen Pick-up oft zum Reinigen?«, fragte ich und sah mich weiter um. Die beiden letzten Male, als ich bei ihm mitgefahren war, war ich zu beschäftigt gewesen und hatte nicht darauf geachtet.

»Mein Dad würde mir den Pick-up wegnehmen, wenn ich jemanden fürs Saubermachen meines Pick-ups bezahlen würde.« Brady klang belustigt. »Und wenn ich ihn selbst nicht picobello sauber hielte, täte er es auch.«

Interessant. Er war der Footballstar, doch von seinen Eltern bekam er deswegen noch lang keine Sonderbehandlung. Damit hatte ich eigentlich gerechnet. Aber gut, vermutlich gab es Leute, die Brady geradezu anbettelten, dass sie seinen Pick-up für ihn sauber machen durften.

»Klingt genau wie mein Dad. Er erwartet, dass ich meinen Teil beitrage. Nicht, dass ich es nicht sowieso tun würde, aber ich weiß, wenn ich nachlässig werde, hustet er mir was.«

Brady schmunzelte. »Jepp! Dieses Gefühl kenne ich.«

Ein paar Minuten schwiegen wir. Ich hatte nicht das Bedürfnis zu reden, nur um Konversation zu treiben. Es gab viele Dinge, die ich ihn fragen konnte. Wie etwa, warum wir denn nun wirklich nach Birmingham fuhren. Aber vorerst ließ ich das und genoss die Fahrt und den Umstand, dass ich mit jemand Gleichaltrigem weg war. Schließlich hatte ich so etwas seit drei Jahren nicht mehr gemacht.

Dadurch fühlte ich mich älter, als ich war. Brady vermittelte mir dieses Gefühl allerdings nicht. Er drehte die Musik nicht volle Pulle auf und redete auch nicht in einer Tour über sich. Genau so hatte ich Jungs in meinem Alter in Erinnerung. Andererseits hatte ich ja keinen Schimmer, wie sie sich entwickelten, wenn sie älter wurden. Meine einzige Erfahrung bestand darin, Fernsehshows und Kinofilme anzuschauen. Diese Fahrt hier war viel schöner, als ich erwartet hatte.

Oh-oh, lieber nicht zu viel Gefallen daran finden! Schließlich konnte alles ganz schnell wieder enden. Wenn es hart auf hart kam, würde Brady mir wohl kaum Vorrang vor Gunner einräumen. Und darauf würde es hinauslaufen, wenn Gunner von uns erfuhr. Wir lebten in einer Kleinstadt, und wir mochten unsere Freundschaft ein paar Wochen geheim halten können, doch irgendwann käme alles ans Licht. Brady war da allerdings Optimist. Er glaubte, alles werde gut.

Ich hatte die Hölle durchgemacht und wusste, wie alles endete. Hoffnung und Optimismus war ich entwachsen.

»Wann bist du das letzte Mal in Birmingham gewesen?«, fragte mich Brady.

Gute Frage. Keine Ahnung. »Das muss schon Jahre her sein. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern.«

»Bist du, nachdem du weggezogen bist, zur Schule gegangen?«

Ich schüttelte den Kopf und starrte aus dem Fenster. »Nein. Nach meinem Umzug hatte ich nicht genug Mumm, anderen Teenagern und ihren spitzen Bemerkungen über meine Schwangerschaft gegenüberzutreten. Da habe ich dann mit dem Fernunterricht angefangen.«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, und ich wünschte, er hätte dieses Thema nicht angeschnitten. Es war ihm unangenehm, nahm ich an. Und nichts, worüber ich gern sprach.

»War das nicht eine ziemlich einsame Angelegenheit?«

Er hatte ja keine Ahnung. »Schon, aber dann wurde Bryony geboren, und sie veränderte meine Welt.«

Das stimmte. Vor ihrer Geburt hatte ich Depressionen gehabt. Ich war in Weltuntergangsstimmung und glaubte nicht, je wieder lächeln zu können. Es machte mir eine Heidenangst, mit fünfzehn schwanger zu sein. Auch wenn ich von meinen Eltern voll unterstützt wurde.

»Du bist eine gute Mom. Wenn man dir zuschaut, kommt es einem so leicht vor, obwohl das eigentlich nicht sein kann.«

Bryony machte es mir einfach. Sie war so ein braves Kind. Es war fast so, als wäre sie mit dem Wissen auf die Welt gekommen, dass ich es einfach brauchte. Sobald man sie mir auf die Brust legte, hatte ich zu weinen begonnen. Nicht, weil ich Angst hatte oder traurig war, sondern weil sie mir gehörte. Vollkommen, schön und gesund. Ich hatte ein Leben erschaffen, und nichts, was ich danach noch tat, würde je so bedeutsam sein.

»Sie ist der Sonnenschein in meinem Leben«, erwiderte ich. Sie war jeden Teenageraugenblick wert, den ich verloren hatte. Um nichts hätte ich tauschen wollen. Ein Leben als Teen Mom würde ich zwar nie jemandem empfehlen, aber wenn man keine Wahl hatte und es einen erwischte, dann lernte man zu überleben und das Beste daraus zu machen. Bryony war definitiv das Beste.

»Wirst du so lange Fernunterricht machen, bis du deinen Abschluss gemacht hast? Oder hast du schon mal daran gedacht, zurück auf die Highschool zu gehen?«

Das hatte ich nie erwogen. »Ich habe Pflichten, an denen sich nichts ändern wird. Ich muss meine Eltern mit meiner Großmutter unterstützen, und dann gibt es Bryony. In eine Kinderkrippe möchte ich sie nicht stecken. Sie braucht mich.«

»Ich frage mich, ob auch nur eins der Mädchen auf der Schule genauso denken würde wie du. Irgendwie bezweifle ich das. Respekt, echt!«

Ich war nicht wirklich hinter seinem Respekt her, aber das sagte ich nicht. Ich machte das für meine Familie, weil ich sie liebte. Und nicht, damit mir jemand auf die Schulter klopfte.

»Na, und jetzt erzähl mal von diesen Boots und warum du sie so dringend brauchst«, wechselte ich das Thema.

Ich löste den Blick von der Straße und sah zu ihm hinüber. Er hatte den Mund zu einem kleinen Lächeln verzogen. »Och, auf die bin ich einfach nur scharf.«

»Okay … Und du kannst die nicht online bestellen oder in Nashville nach ihnen fahnden?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Äh, doch, schon. Aber dann hätte ich ja keinen Grund gehabt, dich weit genug von Lawton wegzulotsen, um einen schönen Tag mit dir zu verbringen.«

»Willst du damit sagen, dieser Trip dient dazu, dass wir zusammen abhängen können?«, fragte ich. Mein albernes Herz schlug Purzelbäume.

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ja, ich schätze schon.«

Ich bohrte nicht weiter nach. Seine Antwort reichte mir. Reichte, mich vergessen zu lassen, dass auch das enden würde. Wie die meisten schönen Dinge.
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Sie ist bei mir

Nach der ersten Befangenheit unterhielten wir uns bald so locker, dass die zwei Stunden Fahrtzeit nur so verflogen. Wenn Riley lachte, klang das so … nett, dass ich mich gar nicht daran satt hören konnte und alles tat, um ihr ein weiteres Lachen zu entlocken. Egal wie, Hauptsache, ich hörte es wieder und sah, wie sich ihr Gesicht erhellte.

Ich erhielt ein paar SMSe und ignorierte sie allesamt. Mit denen von Gunner, West und Asa war zu rechnen gewesen. Mit der von Ivy nicht, aber ihre ignorierte ich normalerweise sowieso. Heute wollte ich von alledem nichts wissen und einfach nur den Tag mit Riley genießen.

»Noch nie habe ich ein so gutes Barbecue gegessen.« Riley wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Mir fiel kein anderes Mädchen ein, mit dem ich je auf ein Date gegangen war, das sich auf die Frage, wo es zum Essen hingehen wolle, ein Barbecue-Lokal ausgesucht und sich dann auch noch Rippchen mit Soße bestellt hätte. Doch Riley genoss ihr Essen. Es störte sie überhaupt nicht, dass Hände und Gesicht mit Soße verschmiert waren.

Es war süß zu sehen, wie sie über die Sauerei lachte, die sie veranstaltete. Am liebsten hätte ich den ganzen Tag hier gesessen und ihr zugeschaut. Ich nahm einen weiteren Hähnchenflügel und nagte ihn ab. Normalerweise riss ich mich bei einem Date immer schwer zusammen. Aber bei Riley hatte ich das Gefühl, als könnte ich essen, wie ich es mit einem Kumpel tat. Auch wenn sie definitiv nicht wie einer von ihnen aussah.

Man merkte Riley an, wie viel Spaß es ihr machte, unbekümmert ihr Essen zu genießen. Die Kerle zwei Tische weiter checkten sie ständig aus. Auch wenn es mich nervte, dass es sie überhaupt nicht zu stören schien, dass sie mit mir hier war, konnte ich es ihnen eigentlich nicht übel nehmen.

Mir fiel es ja auch schwer, den Blick von Riley zu lösen.

»Nach dem Essen werde ich mir auf der Toilette gründlich das Gesicht waschen müssen«, erklärte sie lächelnd. »Bryony liebt Rippchen. Ich wünschte, sie wäre hier und könnte auch was davon abhaben.«

Ich hätte ja angeboten, welche für Bryony mitzunehmen, aber es dauerte noch eine Weile, bis wir wieder nach Hause fuhren, sodass es wenig Sinn machte.

»Irgendwann könnte ich ja mal welche für sie grillen. Ihr beide kommt einfach mal zum Abendessen zu uns!«

Riley stutzte, und in ihren Augen blitzte eine Mischung an Gefühlen auf. Mit einem kleinen Seufzen legte sie ein Rippchen nieder. »Ja, vielleicht.«

Oha, was war jetzt? Mein Angebot schien sie fast zu verunsichern oder zu enttäuschen.

»Habe ich was Falsches gesagt?«

Sie blickte auf ihren Teller und sah dann wieder zu mir auf. »Ich will mich keinen Fantasien hingeben, Brady. Dafür habe ich es schon zu krass mit der Realität zu tun gekriegt. Wenn deine Freunde spitzbekommen, dass du dich mit mir abgibst, ist Schluss, so sieht’s doch aus. Denn dann wirst du dich entscheiden müssen. Dazu werden sie dich zwingen. Und ich rechne nicht damit, dass du dich für mich entscheidest.«

Was, zum Teufel, sollte das heißen? Ich würde mich überhaupt nicht für jemanden entscheiden müssen. Verdammt, ich bestimmte selbst über mein Leben und freundete mich an, mit wem ich wollte. Dazu brauchte ich niemand um Erlaubnis fragen!

»Da irrst du dich. Ich hätte gehofft, das wüsstest du inzwischen. Ich lass mir von niemandem etwas vorschreiben.«

Sie zuckte die Achseln und säuberte sich mit ihrer Serviette die Hände. »Na ja, aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind. Hier urteilt keiner über uns, und ich genieße die Zeit mit dir. Ich find’s schön, einen Freund zu haben, aber ich mache mir nichts vor. Ich weiß, dass jeder in Lawton mich hasst und für eine Lügnerin hält. Na ja, alle außer dir.«

Mir war noch nie offener Hass entgegengeschlagen. Das musste einen völlig fertigmachen. Und in Rileys Fall war es so unfair! Wut stieg in mir hoch. Auf alle, die sich das Maul über sie zerrissen hatten. Die sie verurteilt hatten oder grausam zu ihr gewesen waren. Dann gestand ich mir den schwersten Teil ein. Ich war einer dieser »alle«. Jetzt vielleicht nicht mehr, aber früher schon. Ich war nicht einen Deut besser.

»Es tut mir leid«, sagte ich aufrichtig.

Sie lächelte. »Dass du mir ein Freund bist?«

»Nein. Dass ich mich dir gegenüber so fies verhalten habe.«

Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb. »Wir waren jung. Du hast gedacht, was alle anderen auch dachten. Außerdem bin ich aus der Stadt abgehauen, das hatte ja wie ein Schuldeingeständnis ausgesehen. Wäre ich geblieben, wäre das Leben für meine Familie einfach nur schlimmer geworden, aber Tatsache ist, wir zogen weg. Meine Eltern tun den Leuten leid, weil sie mich als Tochter haben. Aber mich werden sie immer hassen. Zum Glück bin ich ja nicht für immer hier. Bald genug verschwinde ich wieder und baue mir ein eigenes Leben auf. In einer Stadt, wo mich keiner kennt und ich von vorn anfangen kann. Ich und Bryony.«

Die Vorstellung, dass Riley mit Bryony weit weg in eine andere Stadt zog und sich dort ein neues Leben aufbaute, sich einen Job suchte, Rechnungen bezahlte, ihre Tochter großzog, während ich gerade mal Football spielte und meinem Traum hinterherjagte, kam mir unfair vor. Sie hatte die Highschool verpasst, und nun würde sie auch noch aufs College verzichten müssen.

»Als du jünger warst, wovon hast du da geträumt?« Ich wollte nicht sagen, vor Bryony, denn das hätte so kaltherzig geklungen. Auch wenn ich genau das wissen wollte.

»Du meinst, bevor ich Mom wurde?« Als hätte sie meine Gedanken gelesen, lächelte sie. »Ich wollte Tierärztin werden.«

»Du magst also Tiere.« Mein Herz brach für das Mädchen, das nicht imstande sein würde, ihren Traum zu verfolgen wie ich.

»Allerdings! Augenblicklich kann ich mir kein Haustier zulegen, weil ich mir das nicht leisten kann. Aber wenn Bryony und ich erst unser eigenes Zuhause haben, werden wir Hunde und Katzen halten. Vielleicht sogar Ziegen, wenn das Grundstück groß genug ist.«

»Könntest du denn nicht immer noch aufs College gehen und eine entsprechende Ausbildung machen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich brauche einen Job, der genug einbringt, damit Bryony und ich über die Runden kommen. Ich habe schon Pläne. Ich möchte eines Tages junge Mütter unterstützen. Die Teen-Mom-Gruppe, in die ich gegangen bin, hat mich durch schwere Zeiten gelotst. Mein Traum ist, so etwas selbst auf die Beine zu stellen. Ich möchte jungen Mädchen zeigen, dass sie in ihrer Zukunft Glück finden können. Dass das Leben nicht vorbei ist.«

Sie sagte es ohne Bitterkeit oder Wut. Stattdessen trank sie einen Schluck von ihrem Eistee und erhob sich. »Ich muss mir mal die Soße wegwaschen«, erklärte sie und machte sich zur Toilette auf.

Warum wollte ich so unbedingt, dass ihr Traum wahr wurde? Sie wirkte auch so ganz zufrieden, und bislang waren mir die Probleme anderer noch nie so nah gegangen wie jetzt bei Riley. Sie erweckte den Wunsch in mir, sie zu beschützen und ihr zur Seite zu stehen. Selbst wenn sie vielleicht einer der taffsten Menschen war, die mir je begegnet waren. Wenn sie gewusst hätte, was mir im Kopf herumspukte, hätte sie mir gesagt, das bräuchte ich nicht. Sie habe doch alles unter Kontrolle.

Aber genau deshalb wollte ich ihr ja vielleicht helfen. Eben weil sie keine Hilfe wollte. Sie wollte es auf eigene Faust schaffen. Und ich wusste, das würde ihr auch gelingen.

»Hey, seid ihr beide nur gute Freunde, oder seid ihr zusammen?«, erkundigte sich einer der Typen von dem anderen Tisch. Stinksauer über diese Aktion, drehte ich mich zu ihm um. Nachvollziehen konnte ich es, logisch, aber Eifersucht fühlte ich trotzdem in mir hochsteigen. Ich. Eifersüchtig! Nicht so, wie ich es bei Gunner und Willa war, nein, in diesem Fall hätte ich am liebsten sofort Besitzansprüche geltend gemacht und ihm gedroht.

»Wir sind zusammen«, erwiderte ich eisig.

Der Typ machte ein enttäuschtes Gesicht. »Verdammt.«
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Ich wusste gar nicht, dass gute Freunde sich so küssen

Als Brady in unsere Einfahrt bog, war es schon nach sechs. Den ganzen Tag hatte ich wegen Bryony mit meiner Mom in Kontakt gestanden, doch die hatte den Tag ohne mich locker weggesteckt. Sosehr ich sie vermisste, sosehr hatte ich eine kleine Flucht aus meinem Alltag wirklich mal gebraucht. Lieb von Brady, dass er daran gedacht hatte.

Als er den Wagen anhielt, drehte ich mich zu ihm, um mich bei ihm zu bedanken und ihm zu sagen, wie sehr ich unseren Tag genossen hatte, doch sein Blick war bereits auf mich gerichtet. Der Ausdruck in seinen Augen war anders als sonst, und ich las die Botschaft darin. Oder zumindest mein Körper tat es. Mein Herz schlug schneller, und mich überlief es heiß und kalt.

Bevor ich nervös werden oder groß überlegen konnte, umschloss er mit der rechten Hand meine Wange und näherte sich mir, bis seine Lippen meine berührten. Gar nicht herrisch oder besitzergreifend, gar nicht so, als wolle ein Teenagerjunge über mich herfallen. Nein, ganz zart. Als würde er den Moment auskosten wollen.

Ich rutschte zu Brady, öffnete die Lippen für ihn und hoffte nur, es wäre nicht zu viel, zu früh. Ich hatte nicht erwartet, dass der Tag so enden würde, auch wenn ich es mir tief in meinem Innersten gewünscht hatte. Es war nur so, dass es nun, da es tatsächlich geschah, anders war, als ich es mir vorgestellt hatte: Erregend, und doch machte es mir auch Angst. Ich hatte vorhin sogar schon überlegt, ob ich ihn umarmen sollte, ohne mir über seine Absichten klar zu sein.

Seine Zunge fand meine, und mir entfuhr ein Laut, der hoffentlich wiedergab, wie glücklich ich war. Ein echter Kuss. Von der Art, die bedeutsam war und mir völlig neu. Was das anging, hatte ich früher lediglich herumexperimentiert. Nichts weiter. Kribbelgefühle und Herzflattern hatten sich da nicht eingestellt.

Für den Fall, dass unser Ende früher kam als erwartet, wollte ich mich daran erinnern. Auch wenn ich von Brady nicht meinen ersten Kuss bekam, würde das immer mein erster bedeutsamer Kuss bleiben. Der erste, der mich berührte.

Behutsam löste er sich von mir.

»Das habe ich schon den ganzen Tag tun wollen«, flüsterte er.

Davon hatte ich gar nichts mitgekriegt und lief angesichts seines Geständnisses nun rot an. Zum Glück war es schon dunkel.

»Ich wusste gar nicht, dass gute Freunde sich so küssen«, erwiderte ich.

Er drückte mir einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel. »Tun sie ja auch nicht.«

»Oh.« Mehr brachte ich nicht raus. Brady wollte andeuten, dass es mehr war. Nicht nur ich hatte das Gefühl, dass unsere Beziehung über bloße Freundschaft hinausging. Er spürte es auch.

»Kann ich dich morgen anrufen?« Er klang unsicher.

Ich fragte mich, ob Brady Higgens jemals schon wegen irgendetwas verunsichert gewesen war. »Ja.«

Er rückte von mir ab und stieg aus seinem Pick-up. Ich beobachtete, wie er vorn herumging und die Tür öffnete. Er streckte mir die Hand entgegen, um mir aus dem Wagen zu helfen, und ich ergriff sie. Nicht, weil es nötig gewesen wäre, sondern weil ich mir nicht sicher war, ob mir meine Beine noch gehorchten.

»Danke für den Tag.« Ich wollte mehr sagen, war aber so durcheinander, dass ich nicht die rechten Worte fand.

»Es war der beste Tag, den ich seit Langem hatte«, erwiderte er.

Hier draußen, wo alle uns sehen konnten, würde er mich nicht küssen, das wusste ich. Selbst jetzt war es für ihn ja schon gefährlich, mich auch nur an die Tür zu begleiten. Wenn irgendjemand vorbeifuhr und ihn sah, würde er lügen oder die Wahrheit sagen müssen. Ich wollte, dass er log. Ich war nicht dafür bereit, dass es aufhörte. Noch nicht.

»Wir finden morgen schon etwas Zeit füreinander, oder?«, meinte er, als wir die Haustür erreichten.

Ich wusste, ich konnte Bryony nicht noch mal den ganzen Tag allein lassen, und wollte es auch gar nicht. »Ja, ein kleines Weilchen könnte ich mich fortstehlen. Vielleicht, wenn Bryony ihr Schläfchen hält.«

»Bald können wir zusammen mit ihr in den Park gehen.«

Es gefiel mir, dass er das sagte, doch es tatsächlich zu glauben fiel schwer, weshalb ich einfach nur nickte.

»Gute Nacht.« Er drückte meine Hand, wandte sich um und ging.

Ich öffnete die Haustür und ging hinein, obwohl ich eigentlich noch viel lieber dabei zugesehen hätte, wie er wegfuhr. Doch das gestattete ich mir nicht.

»Das hat ja ausgesehen, als sei alles gut gelaufen!« Die Augenbrauen meiner Mom schnellten in die Höhe, als ich ins Wohnzimmer kam. Aha, sie hatte wohl schon auf der Lauer gelegen. Tsäss!

»Ich weiß nicht, was du meinst«, ließ ich sie ins Leere laufen.

Sie verdrehte die Augen. »Draußen mag’s ja dunkel sein, aber die Straßenlaterne hat das Innere des Pick-ups perfekt erhellt. Versteh mich nicht falsch – ich habe nicht spionieren wollen. Ich habe nur den Pick-up gehört und wollte mal nachsehen, wer da kommt. Na, und dann bot sich mir ein Anblick, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte.«

Tja, ich ja auch nicht.

»Lies da mal nicht zu viel hinein.«

»Mami!« Bryony, um die ein Badehandtuch geschlungen war, kam aufgeregt in den Raum geflitzt.

»Hey, meine Süße!«, rief ich mit derselben Begeisterung wie sie.

»Baden!«, erklärte sie das Offensichtliche.

»Dann komme ich und bade dich, hm?«

»Boot pielen!« Sie liebte ihr kleines rosa Boot, das in dem Badewasser trieb. Das war ihr beim Baden der größte Spaß.

»Okay, klingt wie ein Plan.«

»Ookies!« Sie deutete zur Küche und nickte begeistert.

»Er mag dich. Vertrau ihm«, rief mir meine Mutter hinterher, als ich meiner Tochter in den Flur folgte.

»Ich versuch’s«, lautete meine Antwort. »Aber ich weiß, wie das endet.«

»Du kennst ihn nicht. Dieser Junge ist anders. Das war er schon immer.«

Ich dachte daran, wie er mich vor drei Jahren unter Beschuss genommen hatte. Damals war er kein bisschen anders gewesen. »Er ist netter, aber letztendlich ist er auch nicht so viel anders.«

Ich konnte meine Mutter seufzen hören und folgte Bryony ins Bad. Zeit mit meiner Tochter zu verbringen und mich daran zu erinnern, was im Leben wichtig war … genau das brauchte ich nach diesem Kuss! Ich war kein normales Mädchen, und es brachte nichts, wenn ich mir darüber ewig den Kopf zerbrach.

»Eines Tages wirst du anderen wieder vertrauen müssen.« Mom, die uns ins Bad gefolgt war, ließ nicht locker.

Eines Tages würde ich das auch. Doch noch war es nicht so weit.

»Hast du mir ein paar Cookies aufgehoben?«, fragte ich sie.

»Natürlich. Bryony hat dir welche mit rosa Glasur gemacht.«

Das hatte ich schon mitgekriegt, wollte aber das Thema wechseln. Und es hatte geklappt.

»Was habt ihr heute denn so getrieben?«, fragte ich Bryony.

»Ookies!«, erklärte sie mir wieder.

Wenn sie beim Kochen oder Backen helfen durfte, war das für sie das Highlight des Tages. Neben einem Ausflug in den Park. Vor allem, wenn es etwas war, das sie gern aß.

»Habt ihr im Freien gespielt?«

Sie nickte. »Ich deckich.« Sie strahlte zu mir auf, als wäre es eine große Leistung, sich dreckig gemacht zu haben.

»Dann hattest du ja einen perfekten Tag!«

Sie ließ ihr Handtuch fallen und tapste zur Badewanne, die meine Mom schon für sie eingelassen hatte und die voller Schaum und Badespielzeug war.

Brauchte ich mehr?
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Ich hab das im Griff

Heute Morgen um neun hatte mich West geweckt. Er wollte joggen und brauchte Begleitung, weil Maggie ihm einen Korb gegeben hatte. Also tat ich ihm den Gefallen, da es ja eh ganz guttat, die noch steifen Glieder zu trainieren. Außerdem hatte Mom auf die Art Zeit, das Frühstück zuzubereiten.

Unsere Laufstrecke führte am Haus von Rileys Großmutter vorbei. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr heute Morgen eine SMS zu schreiben und eine Möglichkeit zu finden, sie zu sehen. Gestern Abend hatte ich stundenlang im Bett gelegen und über unseren Tag nachgedacht. Ihr Lachen, ihr Lächeln, das Gefühl ihrer Lippen auf meinen. Alles davon. Ich wollte sie wiedersehen. Am liebsten gleich!

Ich sah zu ihrem Haus hinüber und fragte mich, ob sie schon wach war und was sie wohl gerade tat. Weckte Bryony sie immer schon früh auf? Machte sie das Frühstück für ihre Familie? Würde ihre Großmutter heute wieder so durcheinander sein? Was unternahm sie an Sonntagen normalerweise so? Mir schwirrten eine Million Fragen im Kopf herum, denn ich wollte alles über sie wissen. Ich brauchte lediglich die Zeit und die Freiheit, gleich jetzt zu ihrer Haustür zu laufen und sie zu sehen.

»Was läuft da eigentlich?« Wests Frage lenkte meine Aufmerksamkeit schlagartig wieder auf die Straße, auf der wir joggten, und die Tatsache, dass ich nicht allein war.

»Wie meinst du das?«, fragte ich, obwohl die Antwort auf der Hand lag.

»Na, mit Riley.«

West würde mir nicht dasselbe Verständnis entgegenbringen wie Maggie. Zwar hatte er bei der Suche nach Rileys Großmutter seine Hilfe angeboten, klar, aber ihr Freund wurde er deshalb noch lange nicht.

»Die Youngs wohnen jetzt hier und kümmern sich um die Großmutter«, erklärte ich ihm, auch wenn er das schon wusste.

»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«

Ich schwieg mich aus. Wir waren zum Laufen unterwegs, nicht zum Unterhalten. Anstatt so neugierig zu sein, sollte West sich mal besser auf sein eigenes Liebesleben konzentrieren. Meins war tabu.

»Sorry, Alter, aber du bist echt mies darin, so was zu verheimlichen. Früher oder später kommt’s ja doch raus«, meinte er schließlich.

»Da gibt’s nichts zu verheimlichen«, schwindelte ich.

Er lachte. »Nee, klar!«

In der Hoffnung, auf die Art schneller heimzukommen und seinen Fragen zu entrinnen, beschleunigte ich mein Lauftempo.

»Gunner wird es rauskriegen. Und dann ist die Kacke am Dampfen. Da kannst du mir genauso gut gleich erzählen, was abgeht. Du bist mein bester Freund. Da stelle ich mich doch nicht gegen dich!«

Von allen, die ich kannte, hätte ich das von West sowieso am wenigsten erwartet. Er war mir näher als Gunner. Auch Maggie würde sich auf meine Seite schlagen. Und dass West nicht auf Maggies Seite stand, war sowieso ausgeschlossen.

»Augenblicklich gibt es gar nichts herauszufinden. Wenn wir die Meisterschaft gewonnen haben, kann sich daran allerdings etwas ändern.« So. Mehr würde er nicht aus mir herausbekommen.

»Dann solltest du das aber besser vertuschen. Denn wenn’s so weitergeht, kommt es ans Licht und du musst dich mit Gunner befassen. Wenn wir gewinnen wollen, geht es nicht ohne ihn.«

Der würde auch seine Gefolgsleute haben. Leute, die sich auf seine Seite schlagen und sich gegen mich wenden würden. Das Team wäre gespalten, und es wäre aus. Im Geiste hatte ich dieses Szenario schon gefühlte eine Million Male durchgespielt. Ich wusste, wie es lief und wie es endete.

»Ich hab das im Griff«, versicherte ich ihm.

»So sehnsüchtig, wie du zu ihrem Haus geguckt hast, kam mir das nicht so vor.«

Da war was dran. Vorerst hielt ich wohl lieber Abstand von Riley. Ich konnte mit ihr telefonieren und an den Wochenenden mit ihr woanders hinfahren. Nur für die nächsten beiden Wochen. Dann wäre ich frei.

»Notiert«, erwiderte ich. Zum Glück kam mein Elternhaus in Sichtweite, und diese Unterhaltung hätte gleich ein Ende.

Schweigend liefen wir auf den Bürgersteig und verlangsamten unsere Schritte dort. Kurz bevor ich nach dem Türknauf griff, sagte West noch etwas. »Selbst wenn es Rhett nicht getan hat, war sie erst fünfzehn. Er hätte mit ihr nicht allein sein dürfen.«

Ich hielt inne. Ich wusste, dass Rhett es getan hatte. Aber West hatte recht. Selbst wenn er es nicht getan hätte, wäre die Situation ungut gewesen. Rhett hatte mit ihr nichts zu schaffen, und alle wussten, dass er mit anderen Mädchen aus unserer Jahrgangsstufe schlief. Mit Serena, um genau zu sein. Es war nicht so, dass er darüber erhaben war.

»Jau, ich weiß. Aber er hat’s getan«, war alles, was ich sagte, bevor ich hineinging, wo mir der Geruch von Buttermilchbrötchen und Würstchen entgegenwehte.

»Gott, bin ich gern bei euch. Hier riecht’s immer nach Essen!«, schwärmte West auf dem Weg zur Küche.

»Was daran liegen könnte, dass du grundsätzlich zu den Essenszeiten hier aufschlägst.«

»Nö, denn außerhalb der Essenszeiten riecht’s nach Cookies.«

Lachend betraten wir die Küche, wo meine Mom und Maggie gerade Brötchen mit Butter bestrichen. Sie sah auf, entdeckte West und strahlte ihn an.

»Riecht das lecker, Mom!« Ich holte Milch aus dem Kühlschrank.

»Ihr zwei dagegen mieft«, schmunzelte sie. »Hattet ihr einen guten Lauf?«

»Sagen wir, er hat mich wach gemacht.«

West nahm glucksend Platz. Ich sah zwar nicht in seine Richtung, spürte aber, dass Maggie uns beide musterte. Sie kannte sich gut mit Körpersprache aus und hatte sich bestimmt bald alles zusammengereimt.

»Oh, als du gestern nach Hause gekommen bist, habe ich ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Ivy Zimtschnecken für dich vorbeigebracht hat. Ich habe sie in den Kühlschrank gestellt.«

Meine Mom kannte meine Probleme mit Ivy, ermahnte mich jedoch, ihr gegenüber freundlich zu bleiben. Dumm nur, dass man sie auf die Art noch schwerer loswurde.

»Sie muss damit aufhören«, grunzte ich genervt.

»Och, die Zimtschnecken sind doch lecker!« Maggie klang belustigt.

»Die kannst du gerne haben!«

»Machen wir halbe, halbe?«, fragte West.

»Klaro. Alle schaffe ich eh nicht.«

Ich verdrehte die Augen über diese müden Witzchen und lud meinen Teller voll, bevor es meine Mom tat. »Danke für das köstliche Frühstück!« Ich nahm Platz. Nachdem ich so viele Kalorien verbrannt hatte, konnte ich mir nun so richtig den Bauch vollschlagen.

»Meinst du, sie könnte mal einen von diesen Karamellkuchen vorbeibringen, die ihre Mom macht?«, legte West nach.

Hach, das überhörte ich doch einfach.

»Wäre gar nicht so verkehrt, mal nachzufragen«, setzte Maggie hinzu.

»Na gut, ihr zwei, hört auf, Brady zu triezen«, sagte Mom mit einem Lächeln in der Stimme. Sie tätschelte mir den Rücken.

Ich bezweifelte, dass mir Riley je was zu essen vorbeibringen würde, und das war auch gut so.
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Schau bitte auch nach Thomas

Gerade als ich nach dem Mittagessen mit Bryony in den Park gehen wollte, klingelte mein Handy. Ich entdeckte Bradys Namen auf dem Display, und auf meinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Der Anblick seines Namens reichte, dass ich lächelte! Ich durfte mich da echt nicht so reinsteigern. Das konnte böse enden. Liebeskummer inklusive.

»Hallo?«, meldete ich mich und begab mich außer Hörweite meiner Familie.

»Hey, na, was geht heute bei dir?«

»Na ja, Bryony und ich haben eben im Garten gepicknickt und starten jetzt gleich zu unserem Ausflug in den Park. Außerdem muss ich Mom im Supermarkt noch Milch und Eier besorgen.«

Es war mir ein bisschen peinlich, ihm meinen Alltagstrott zu schildern. Auch wenn ich es so ungezwungen wie möglich erzählte, war ich mir doch bewusst, dass ihm das wie eine völlig fremde Welt erscheinen musste.

»Klingt nach einem vollen Tag. Wenn die Sonne scheint, ist es wohl auch warm genug für ein Picknick, schätze ich«, erwiderte er. Eine typische Antwort, wenn man nicht wusste, was man sonst sagen sollte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung davon, was es hieß, für ein Kind sorgen zu müssen.

»Was hast du denn schon so getrieben?«, fragte ich, weil ich das Thema wechseln wollte.

»West hat mich geweckt, und wir sind zusammen eine Runde gelaufen, dann haben wir gefrühstückt und uns das Spiel von Freitagabend noch mal auf Video angeschaut.« Darüber, was er noch vorhatte, ließ er sich nicht aus. Nicht, dass es mich etwas angegangen wäre.

»Ich bin schon seit zwei Jahren morgens nicht mehr gelaufen.« Dabei war ich früher mal Mitglied der Leichtathletikmannschaft gewesen. Es hatte mir Spaß gemacht, ja, und ich vermisste es ein wenig.

»Na, vielleicht könnten wir das nächste Woche morgens ja mal zusammen tun. Also, wenn deine Eltern in der Zeit auf Bryony aufpassen können.«

Er vergaß ganz, dass man uns dabei sehen könnte. Das vergaß er oft. »Vielleicht müssen wir damit ja noch ein paar Wochen warten. Bis wir nicht mehr verheimlichen müssen, dass wir Freunde sind.«

Einen Augenblick lang schwieg er. Wenn er das tat, fragte ich mich immer, was er wohl gerade dachte.

»Ist es das, was wir sind?«

Was war denn das für eine Frage, bitte?

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich dir folgen kann …?«

»Freunde!«

Oh. Wir hatten uns geküsst. Hatte sich dadurch alles verändert? Wurde durch Küssen alles anders? Was diesen Dating-Kram anging, war ich eingerostet. Jungs verwirrten mich ganz allgemein.

»Ich bin mir nicht sicher, dass wir je mehr sein können.« Hatte er die größte Hürde vergessen, die zwischen uns stand?

»Und warum?«

O ja, hatte er. Dann eben Klartext. »Ich bin eine Teen-Mom, und du verschwindest in einem halben Jahr, um in einem College deiner Wahl deinen Traum zu leben. Auch wenn zwischen uns mehr liefe, spätestens da würde es enden. Als gute Freunde liegen wir da also noch am sichersten.« Oder zumindest traf das in meinem Fall zu. Denn wenn er wegging, musste ich zusehen, wie ich mein Leben ohne ihn wieder in den Griff bekam. Davon würde er nie erfahren.

»Können wir denn nicht sagen, wir lassen einfach mal alles auf uns zukommen? Ich würde nämlich gern mehr von gestern Abend haben. Und der Tag mit dir gestern war so schön wie schon lange keiner mehr.«

Mein Gesicht erglühte, und mein Herz flatterte. Brady Higgens hatte was für mich übrig! Er wollte mich wiedersehen und mich auch wieder küssen. Na, immer gerne doch! Das Problem war allerdings, dass er mich von einer Seite kennengelernt hatte, die es sonst nicht gab. Normalerweise war ich nur im Doppelpack zu haben. Und Bryony würde immer an erster Stelle stehen.

»Vielleicht lässt du dir das lieber noch mal gründlich durch den Kopf gehen. Du hast dich doch noch nie zuvor mit einer Teen-Mom gedatet, davon kann ich ja wohl getrost ausgehen.«

Er schwieg, und ich ließ ihm Zeit, das Ganze zu durchdenken. Bradys Leben glich einem Märchen. Deshalb verstand er auch nicht, mit welchen Problemen andere im Leben zu kämpfen hatten. Früher war es mir genauso ergangen, weshalb ich dafür Verständnis hatte.

»Gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass das mit uns anders sein könnte.«

Na bitte, Brady lebte wirklich in einer Märchenwelt. Früher hatte ich auch gedacht, mir könne nichts Schlimmes zustoßen. Durch Brady merkte ich erst, wie ich das vermisste. Andererseits war ich damals schwach gewesen. Das war vorbei. Das Leben hatte mich taff gemacht.

»Gehen wir doch einfach einen Tag nach dem anderen an. Keine Versprechen. Keine Pläne. Einfach leben.« Wenn ich das nicht tat, würde ich es bereuen. Möglicherweise für immer. Brady war anders, und seine Nähe machte mich glücklich. Ich wollte mehr davon. Klar, über kurz oder lang gäbe es ein böses Erwachen, aber bis dahin wollte ich unser Zusammensein genießen.

Er seufzte, und ich musste lächeln. Logisch, so was lief bei ihm für gewöhnlich anders ab. Brady fiel doch alles in den Schoß. Ich dagegen stellte mich quer. Tja, vielleicht tat ihm das ja mal ganz gut.

»Ich nehme alles, was du mir anbietest.« Er klang enttäuscht, dass ich ihm nicht den Mond versprochen hatte. Er war daran gewöhnt, dass sich die Mädchen ihm an den Hals warfen, so wie Ivy etwa. Das hatte ich schon mitgekriegt, obwohl ich völlig zurückgezogen lebte und zu niemandem Kontakt hatte. Bis vor wenigen Wochen hatte Ivy ständig mit Brady abgehangen. Keine Ahnung, wodurch es zum Bruch gekommen war, aber er weinte ihr anscheinend nicht nach.

»Bryony ist jetzt startklar. Ich muss los«, erklärte ich. Eine Erinnerung an uns beide, wo meine Prioritäten zu liegen hatten.

»Ja, okay. Aber sag mal, meinst du, du könntest dich heute Abend freimachen?«

So kurz hintereinander wollte ich meine Eltern nicht bitten, auf Bryony aufzupassen. Das tat ich nie. »Um halb neun bringe ich Bryony ins Bett. Nachdem sie eingeschlafen ist, könnte ich meine Eltern fragen, ob sie immer mal die Ohren spitzen.«

»Gut, dann komme ich um neun.«

Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, dachte ich lieber nicht mehr allzu viel darüber nach. Sonst wäre ich nur daran erinnert worden, wie unmöglich eine gemeinsame Zukunft für uns war. Im Moment war er einfach ein guter Freund. Oder sollte es zumindest sein. Doch der Kuss hatte eindeutig alles verändert.

»Park!«, forderte Bryony und zupfte an meinen Shorts.

»Ja, jetzt wird’s wirklich Zeit dafür«, stimmte ich ihr zu.

Sie klatschte in die Hände und rannte durch den Flur auf die Haustür zu.

»Wir gehen jetzt in den Park!«, rief ich meinen Eltern zu, die in der Küche saßen.

»Okay, viel Spaß!«, rief Mom zurück.

»Hast du Thomas gesehen?«, fragte Großmama, die hinter mir erschienen war.

»Nein, heute noch nicht.« Oder je, dachte ich im Stillen.

Sie runzelte die Stirn. »Er hat sich meine Hausschuhe geschnappt. Die liebt er nämlich.«

»Welche denn?« Vielleicht konnte ich sie ja für sie finden.

»Die rosa Plüschpantoffeln mit Hasengesicht. Die hat er genommen.«

Großmama besaß keine rosa Pantoffeln, schon gar nicht mit Hasengesicht. Zumindest nicht in diesem Jahrzehnt. Oder in den vergangenen sechs Jahrzehnten. Es handelte sich um weitere Gegenstände, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Großmama hatte sich zuvor auch schon nach ihnen erkundigt, und da war Mom mit Erklärungen zur Stelle gewesen. Einwände erhob ich allerdings nicht. »Ich halte die Augen nach ihnen offen.«

»Und schau bitte auch nach Thomas. Er muss was zu fressen kriegen.«

»Ja, Großmama. Mach ich.«
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Der Kerl von vorhin würde ich nie wieder sein

Für heute Abend würde ich mir Dads Pick-up leihen. Auf die Art konnten Riley und ich uns unauffällig bewegen, da mich kein Mensch in Dads Wagen vermuten würde, während meiner Aufmerksamkeit erregen würde. Mom hatte gesagt, Dad sei ins Büro gefahren, deshalb fuhr ich nach meinem Gespräch mit Riley dorthin. Sie brauchte einen Beweis, dass ich es ernst meinte. Sie war anders als die anderen Mädchen, die ich kannte, logisch, sie hatte schließlich ein Kind. Aber genau das zog mich so an. Sie langweilte mich nicht. Sie war real.

Reserviert und vorsichtig war sie allerdings auch, und es würde nicht leicht sein, ihr Vertrauen zu gewinnen. Nach unserem Tag gestern hatte ich an nichts anderes denken können als an Riley, sie hingegen schien er kaltgelassen zu haben. Total. Keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte!

Ich parkte vor Dads Bürogebäude, angelte mein Handy vom Beifahrersitz und schob es in die Hosentasche. Es würde knifflig werden, ihm beizubringen, dass ich seinen Wagen brauchte. Vielleicht war er ja dagegen, dass ich mit Riley abhing, weil er wie alle anderen Rhetts Version Glauben schenkte. Vielleicht glaubte er aber auch Riley. Unter Garantie aber wollte er nicht, dass mich etwas vom Football ablenkte.

Falls er Riley als Ablenkung betrachtete, könnte es Stunk geben. Doch arrangieren müsste er sich damit so oder so. In diesen Dingen hatte ich mir noch nie seine Meinung eingeholt und fing auch jetzt nicht damit an. Ich liebte ihn, aber das war mein Leben. Es waren meine Entscheidungen.

Da die Tür des Bürogebäudes nicht abgeschlossen war, ging ich einfach hinein und steuerte auf Dads Büro im Hintergebäude zu. Als ich Stimmen hörte, stutzte ich, denn ich hatte draußen gar keine weiteren Autos stehen sehen. Falls sich Dad in einem Meeting befand, wollte ich nicht einfach reinplatzen. Lieber wartete ich, bis es vorbei war.

Angesichts der weiblichen Stimme, die aus seinem Raum drang, erstarrte ich, und die Luft blieb mir weg. Sogar mein Herzschlag setzte aus, glaube ich. Es folgte ein eindeutiges Stöhnen, dann war die tiefe Stimme meines Vaters zu hören, der Laute von sich gab, wie sie für eine Büroumgebung eher ungewöhnlich waren.

Ich musste mich täuschen. Das war nicht mein Dad. So was machte der nicht.

Ich zwang mich weiterzugehen, auf das Büro zu, das meinem Dad gehörte, auf die Geräusche zu, die mit jedem Schritt lauter und intensiver wurden. Mir wurde flau im Magen, und ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt noch bis dorthin schaffte, ohne mich übergeben zu müssen. Jedes Wort und jeder Laut bewiesen, dass ich falschlag. Es war Dad. Wer auch sonst?

Die Tür stand einen Spalt offen, und ich linste hinein. Hinter dem Schreibtisch meines Vaters befand sich ein Spiegel, den meine Mom bei der Einrichtung des Büros dorthin gehängt hatte. Ebendieser Spiegel zeigte jetzt meinen Vater, und zwar eindeutig unbekleidet. Eine Frau mit langen blonden Haaren saß auf seinem Schreibtisch, und er stand zwischen ihren Beinen. Und bewegte sich. Beim Anblick ihrer roten Highheels wurde mir schlecht, und als sie seinen Namen stöhnte, wurde mir so übel, dass ich kehrtmachen und wegrennen musste.

Das konnte nicht wahr sein. Doch nicht mein Vater! Er hatte meine Mom. Warum sollte er ihr so was antun wollen? Mit einer Frau, halb so alt wie er! Viel hatte ich nicht von ihrem Gesicht gesehen, aber jünger war sie eindeutig.

Niemals war mir mein Herz so gebrochen worden wie in diesem Moment. Noch nie war es mir so elend gegangen. Dabei hatte ich gedacht, all das längst zu kennen. Doch als ich das Gebäude verließ und mir die kühle Luft entgegenschlug, begriff ich, dass sich so Schmerz anfühlte. Er riss dich auf. Verbrannte dich. Zerstörte alles, was du warst, und ließ dich würgend auf einem Parkplatz zurück, bis du deinen Magen komplett entleert hattest.

Ich verharrte vornübergebeugt, bis ich mir sicher war, dass nichts mehr kommen würde. Als ich mich wieder aufrichtete, fühlte sich mein Körper schwach, ausgehöhlt und fast verloren an. Vor einer halben Stunde hatte ich mein Zuhause in bester Laune verlassen. Und mit einem Schlag hatte sich alles verändert. Der Kerl von vorhin würde ich nie wieder sein.

Beim Anblick des Pick-ups meines Vaters loderten zugleich Hass, Wut und Unglaube in mir auf. Am liebsten wäre ich wieder reingegangen und hätte ihm an den Kopf geknallt, was für ein wertloses Stück Scheiße er war. Dass ich hoffte, er würde dafür in der Hölle schmoren. Ich hatte große Lust, die Scheiben seines Wagens mit Steinen zu zertrümmern und mit einem Schlüssel den Lack zu zerkratzen. Ich wollte, dass er genauso am Boden zerstört war wie ich.

Das Gesicht meiner Mutter, das vor mir aufstieg, ließ mich innehalten, und ich sank auf meinen Sitz und legte den Kopf aufs Steuer. Es würde sie umbringen. Schließlich betete sie diesen Mann an! Für ihn tat sie alles. Wenn sie es herausbekam, würde sie am Ende sein, und ich war mir nicht sicher, ob sie sich davon je wieder erholte. So stark war sie nicht.

Ich ließ den Motor an, fuhr los, um gleich darauf wieder anzuhalten. Ich konnte ihr nicht gegenübertreten. Nicht jetzt. Ich konnte überhaupt niemandem gegenübertreten. Musste allein sein. Folglich wendete ich meinen Pick-up und fuhr Richtung Norden. Weg von dem falschen Geborgenheitsgefühl, das ich hier immer verspürt hatte.

Mit einem Mal erschien mir Football nicht mehr wichtig. College? Wen interessierte das!

Von Bedeutung war nur noch, dass meine Familie eine Lüge lebte und mein Vater drauf und dran war, alles zu zerstören, was ich gekannt hatte. Das würde ich ihm nie verzeihen. Hätte ich das Bild von meinem Vater und dieser Frau aus meinem Hirn löschen können, dann hätte ich es getan.

Wir hatten doch alles. Er hatte alles, und wofür warf er es weg? Für irgendeine Tusse im Minirock?

Asa fuhr an mir vorbei und hupte, aber ich konnte mich nicht aufraffen, ihm zuzuwinken. Wozu auch? Das gehörte zu meinem alten Leben. Dem, in dem ich meinen Dad hatte stolz machen wollen. Dem, in dem mir an meiner Zukunft gelegen hatte. Dem, in dem meine Mutter geliebt und versorgt wurde. Jeder in dieser Stadt gehörte zu diesem Leben.

Lebten sie alle eine Lüge? Gaukelte hier jeder jedem etwas vor? War das Leben hier eine einzige große Inszenierung?

Ich fuhr weiter und blickte stur nach vorn. In meinem Schädel hämmerte es noch, weil ich mir nach dem Anblick, der sich in meinem Kopf als Endlosschleife abspielte, die Seele aus dem Leib gekotzt hatte. Bloß nicht bremsen und umkehren. Heimfahren. Diesen Mann wollte ich nie mehr wiedersehen.

Er hatte alles kaputt gemacht. Mich. Meine Mom. Das Footballteam. Diese Stadt.

Denn Brady Higgens war fertig mit der Welt. Nichts ging mehr. Ja, scheiß doch auf das alles! Ich hatte mich so ins Zeug gelegt, es allen recht zu machen und den guten Kerl gegeben. Alle sollten stolz auf mich sein!

Und was hatte mir das gebracht? Rein gar nichts. Mein Dad war ein geiler, alter Bock.
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Die schöne heile Welt, an die wir als Kinder glaubten, gibt es nicht

Als ich mein Handy weglegte und ins Bett stieg, war es schon fast elf. Brady hatte nicht angerufen und war auch nicht wie versprochen um neun vorbeigekommen. Ich hätte ihm simsen können, aber das verbot mir mein Stolz. Schließlich hatte er sich heute Abend mit mir treffen wollen, nicht umgekehrt!

Allerdings ging mir der Gedanke, es könnte was passiert sein, im Kopf herum. Schließlich schob ich ihn beiseite. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, hätte ich es inzwischen wissen müssen. Dann wüsste es die ganze Stadt. Ich zwang mich, die Augen zu schließen, und lauschte Bryonys regelmäßigen Atemzügen. Sie war hier, und das war alles, was ich brauchte.

Es war bescheuert, einem Typen zu vertrauen, selbst einem wie Brady. Die Jungs konnte man doch alle über einen Kamm scheren. Für ihn hatte sich für den Abend wohl noch was Besseres ergeben. Allerdings hätte ich zumindest eine SMS erwartet, in der er sich erklärte, oder so was. Völlige Funkstille sah ihm so gar nicht ähnlich, dass ich mir doch wieder Sorgen machte.

Auf meinem Nachttisch vibrierte mein Handy, das ich vergessen hatte, auf stumm zu stellen. Brady! Niemand sonst hatte meine Nummer und würde mir so spät noch texten. Sollte ich es ignorieren? Oder lesen? Er war zwei Stunden zu spät dran. Aber so, wie ich Brady kannte, gab es einen Grund.

Ich nahm das Handy.


Bist du noch wach?


Echt jetzt? So lautete seine Nachricht, nachdem er mich einfach versetzt hatte? Eigentlich sollte ich sie einfach ignorieren. Ich grummelte noch immer in mich hinein, als ich Autoscheinwerfer in unserer Einfahrt aufleuchten sah, die dann erloschen. Hallo? Meinte er ernsthaft, ich würde nach elf Uhr noch rauskommen?

Ich liege im Bett. Da, das würde ihn verjagen.

Gerade wollte ich das Handy weglegen, als seine Antwort eintrudelte.


Ich steh draußen.


Ich verdrehte die Augen und schrieb: Weiß ich. Aber ich lieg schon im Bett!

Ob er jetzt wohl abzog? Tat er nicht. Bei jedem anderen Typen wäre ich davon ausgegangen, dass er meinte, ich käme jetzt angerannt. Aber hier ging es um Brady. Der es besser wusste und Anstand besaß. Und Rücksicht nahm.


Liebe ist nicht real. Sie ist scheiße. Fuck, ich hasse sie!


Ich las seine Worte und zog die Stirn kraus. Bitte wie? Was er da schrieb, ergab doch keinen Sinn. Warum redete er von Liebe? Und hatte ich bei ihm schon je das Wort fuck gehört?


Du glaubst Scheiße und vertraust Menschen. Aber sie lassen dich hängen und verkacken alles. Diese Egoisten!


Seine letzte SMS zog mich schließlich aus dem Bett. Ich schlüpfte in meine Flipflops und lief den Gang entlang. Die Tür zum Elternschlafzimmer ging auf, und meine Mutter streckte den Kopf heraus.

»Was gibt’s?« Sie hatte noch immer ihre Brille auf der Nase sitzen, las also offenbar noch.

»Brady steht draußen, und seinen SMSen nach zu urteilen ist er wegen irgendwas komplett durch den Wind. Ich schau mal nach ihm. Er klingt gar nicht wie er selbst.«

Mom nickte. »Okay, ich horche, ob Bryony auch schläft.«

»Danke!«

Anders als früher, als ich mit dem Daten angefangen hatte, bekam ich keinerlei Sei-vorsichtig- oder Sei-nicht-dumm-Vortrag zu hören. Meine Eltern wussten, dass mir nur zu klar war, was geschehen konnte. Ich hatte es am eigenen Leib erfahren.

Gerade als ich die Tür öffnete, vibrierte mein Handy erneut. Doch ich sparte es mir, die SMS zu lesen, und ging einfach auf Bradys Pick-up zu.

Sobald ich die Beifahrertür geöffnet hatte, schlug mir zu meiner Überraschung Biergeruch entgegen. Auf dem Boden lagen drei leere Flaschen, im Becherhalter stand noch eine. Nee, oder?

»Hey, was ist denn los?« Ich schlug die Tür hinter mir zu.

»Alles«, meinte er gedehnt. Für die meisten Jungs wären vier Biere ein Klacks gewesen, doch für Brady, der nie trank, war das eine Menge. Und man hörte es ihm auch an. Er nuschelte nämlich, und das zum ersten Mal in seinem Leben, jede Wette.

»Du trinkst? Und fährst Auto? Da muss es ja schlimm stehen.«

Er stieß ein hartes Lachen aus und lehnte sich mit dem Kopf an den Sitz. »Schlimm«, wiederholte er und lachte wieder, ohne dass darin Belustigung mitgeklungen hätte. Nein, man hörte Bitterkeit heraus. Und Schmerz.

Er griff nach dem Bier, und ich nahm es ihm weg. »Ich glaube, es reicht. Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist?«

Als würde er etwas Schlimmes ausblenden wollen, kniff er die Augen zusammen. Etwas, woran er sich nicht erinnern wollte. Offensichtlich brauchte er Zeit, und ich wartete schweigend ab. Was auch immer er erlebt hatte, musste ihm wirklich den Boden unter den Füßen weggerissen haben.

»Ich wollte mir heute den Pick-up meines Dads leihen. Damit wir beide unbemerkt herumfahren können. Dann hätten wir in dieser Kleinstadt etwas Privatheit gehabt.« Wieder lachte er. »Privatheit. Ich scheiß doch auf Privatheit! Scheiße noch mal, jetzt können sie es alle wissen. Das ganze verdammte Pack! Es ist bloß Football. Bloß bescheuerter Football, sonst nichts. Völlig bedeutungslos. Das zählt im Leben doch gar nicht. Was etwas zählt, das ist Vertrauen. Eine Familie, der du vertrauen kannst.« Er donnerte mit der Faust auf das Steuer.

Es ging also um Familie? Seine Familie? Was hatte sein Dad getan, hatte er ihm seinen Pick-up nicht geben wollen? Das konnte es ja wohl nicht sein.

»Brady, was ist passiert?«, wiederholte ich meine Frage.

Er seufzte und zuckte zusammen. »Dad ist in sein Büro gefahren. Um am Sonntag zu arbeiten. Wer zur Hölle arbeitet schon sonntags? Mein Dad anscheinend schon. Bloß dass er gar nicht gearbeitet hat.« Als ich seine Miene sah, wurde mir flau im Magen. Ich hoffte, es lief nicht auf das hinaus, was ich befürchtete.

»Brady, nein«, flüsterte ich und sah den Kummer bereits so klar in seinem Gesicht, dass mir schwante, ich hatte mit meinen Vermutungen recht. Schrecklich.

»Sie war jünger, blond, nackt und saß auf seinem Schreibtisch. Er hatte die Hose runtergelassen.« Er stockte und holte scharf Luft. Es musste ihm eine Höllenqual bereiten, die Worte auch nur auszusprechen. Seine Eltern waren vom selben Schlag wie meine. Alle vertrauten ihnen. Echte Mustereltern eben.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wäre mir das passiert, hätte da irgendetwas meinen Kummer lindern können? Nein. Der Kummer wäre endlos. Er würde mich zerstören. Noch mehr, als Rhett es getan hatte. Bryony hatte mich geheilt, aber konnte irgendetwas das wieder heilen?

»Er hat mich nicht gesehen. Dafür waren sie zu beschäftigt.« Das letzte Wort spuckte er aus, als würde es ihm sauer aufstoßen. »Und zu Hause hat Mom unterdessen sein Lieblingsessen gekocht! Und der Kuchen, den er so mag, stand im Ofen und verbreitete seinen Duft im ganzen Haus.«

Mir brach das Herz. Für Brady und seine Mutter. Solche Geheimnisse blieben grundsätzlich keine Geheimnisse. Sie kamen immer ans Tageslicht. Wir lebten in einer Kleinstadt, und Brady war der Goldjunge. Die Higgens’ waren eine absolute Bilderbuchfamilie, der jeder Respekt zollte. Und nun stürzte alles in sich zusammen.

»Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, war meine größte Sorge noch ein verficktes Footballspiel! Ich hatte noch nie ein echtes Problem. Wurde noch nie mit etwas konfrontiert, das mein Leben verändert hat.« Endlich wandte er sich um und sah mich an. »Du aber schon. Du hast die Hölle durchgemacht und sie überstanden. Wie hast du überlebt?«

Ich wollte ihn umarmen und ihm sagen, dass alles gut werden würde. Doch das war eine Lüge, die man Kindern erzählte, um sie über den Verlust ihres Haustiers hinwegzutrösten. Es stimmte nicht. Mir hatte das nie jemand gesagt. Doch mein Herz ging für ihn auf, und es fiel schwer, dem Drang zu widerstehen, ihn zu trösten. Doch Trost brauchte er jetzt nicht. Das wusste ich. Meine Gefühle für Brady waren täglich stärker geworden, und mir war nie klar gewesen, wie es mich beeinflussen würde, ihn leiden zu sehen. Bis jetzt. Trotzdem tat ich, was ich tun musste. Ich sagte ihm die Wahrheit. Man hatte ihm genug Lügen über das Leben aufgetischt.

»Du wirst es überleben. Du erinnerst dich, dass das Leben kein Wunschkonzert ist. Shit happens, und du musst dich abhärten. Die schöne heile Welt, an die wir als Kinder glaubten, gibt es nicht. Sich daran zu klammern macht uns schwach. Deine Mom wird dich brauchen, und du wirst für euch beide stark sein müssen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Das konnte ich nachvollziehen. Daran hatte ich damals auch oft gezweifelt. Als ich dachte, mein Leben sei vorbei, und keinen Hoffnungsschimmer mehr sah.

»Das schaffst du. Du musst die Kraft dazu nur tief in dir finden. Da ist sie jedenfalls. Wir haben sie alle, sie schlummert in uns, bis wir sie brauchen. Dann müssen wir nach ihr Ausschau halten und sie abrufen.«
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Ich hoffe, du hast gut geschlafen

Als ich die Augen aufschlug, dröhnte mein Kopf. Ich blickte direkt in ein Paar große blaue Augen. Erschrocken fuhr ich zusammen, doch sie sah mich weiter an. Sie legte den Kopf schräg und ähnelte ihrer Mutter in diesem Augenblick sehr.

»Hey!«, flüsterte sie sehr nah an meinem Gesicht.

Ich sah an mir herunter und entdeckte, dass ich auf einem Sofa im Haus von Rileys Großmutter lag und mit einer gelbblauen Häkeldecke bedeckt war. Riley hatte mir gestern nicht mehr erlaubt, Auto zu fahren, und ich war froh darüber. Nicht, weil ich mich für zu betrunken hielt wie sie, sondern weil ich nicht heimwollte. Ich wollte meinem Dad nicht gegenübertreten.

Mein Magen verknotete sich erneut, und ich wäre am liebsten zurück in den Schlaf gesunken, wo der gestrige Tag nie stattgefunden hatte.

»Hast du Thomas gesehen?« Eine ältere Lady kam ins Wohnzimmer getippelt. Dass ich auf dem Sofa lag, schien sie nicht weiter zu stören.

»Nö«, antwortete Bryony und blickte dann wieder zu mir. »Thomas bei Jesus«, flüsterte sie mir zu.

Ich verstand nur Bahnhof und nickte einfach.

»Guten Morgen, Brady. Ich hoffe, du hast gut geschlafen!« Mrs Young kam herein. Ich setzte mich auf dem Sofa auf und fragte mich, ob sie gewusst hatte, dass ich hier übernachtete. Als wir gestern ins Haus gingen, war es schon spät gewesen.

»Ähm, ja, Ma’am, danke.«

»Kein Grund zur Eile. Ich habe Riley gerade geweckt. Sie wird gleich hier sein. Ich mache gerade Kaffee. Möchtest du einen?« Scheinbar hatte Riley ihr gestern noch erzählt, dass ich hier schlafen würde. Sie wirkte überhaupt nicht überrascht.

»Nein danke. Bin kein Kaffeetrinker.«

»Gut. Dann werde auch keiner. Mit dieser Gewohnheit kann man schwer wieder brechen. Ich trinke viel zu viel davon.«

»Habt ihr Thomas gesehen?«

Rileys Mutter drehte sich zu ihrer Mutter um und tätschelte ihr den Rücken. »Heute Morgen noch nicht. Warum machen wir uns nicht erst mal ein Frühstück? Der wird schon wieder auftauchen.«

Bryony rannte hinter ihnen her. »Ich auch Unga«, rief sie.

Rileys Mom blieb stehen und nahm sie auf den Arm. »Das denk ich mir.«

Damit verließen sie alle das Zimmer, und ich stand auf und strich die Stelle glatt, auf der ich geschlafen hatte.

»Gehst du heim?«, fragte Riley. Huch, die hatte ich ja gar nicht reinkommen hören!

Ich drehte mich um. Sie hatte dieselbe abgeschnittene Sweathose wie gestern Abend an und dazu ein Tanktop. Ihre Haare waren vom Schlafen verwuschelt, aber das schien sie nicht zu stören. Das gefiel mir.

»Jo. Ich muss vor der Schule noch duschen und mich umziehen. Das Morgen-Work-out verpasse ich eh schon. Mir ist das schnuppe, aber meinem Dad nicht.«

Vor dieser Konfrontation hatte ich einen Riesenbammel. Allein Dads Anblick würde mich schon in Rage versetzen. Ich konnte ihm nicht einfach sagen, was ich wusste. Erst musste ich mich entscheiden, wie ich es meiner Mom beibrachte. Ihre Welt würde es genauso erschüttern, wie es meine Welt erschüttert hatte. Ach was, mehr noch. Denn Dad war ihre zweite Hälfte, der Mann, dem sie zwanzig Jahre vertraut hatte.

»Wirst du es deiner Mom erzählen?«

Irgendwann schon. »Noch nicht. Das muss ich mir erst mal in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Sie ist nicht die Stabilste.«

Riley schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Nur weil sie euch bekocht und sich um das Haus kümmert, heißt das nicht, dass sie nicht eine starke Frau ist. Sie hat dich großgezogen, hat ein Mädchen zu sich geholt, das eine Tragödie erlebt hat, die ich nicht mal ansatzweise verstehe, und ist ihr eine Mutter. Sie ist taff. Glaub mir.«

Mom war ein liebevoller Mensch. Aber machte sie das stark?

»Trotzdem brauche ich noch etwas Zeit.«

Riley nickte. »Okay. Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«

Ich wollte sie umarmen. Mit dem Küssen hatte ich es gerade nicht so. Diese Vorstellung hatte mir mein Vater verdorben. Aber Riley zu umarmen, das hatte was.

Nachdem Mutter, Großmutter und Tochter im Zimmer nebenan waren, entschied ich mich dagegen. »Danke für gestern Abend.«

»Kein Ding.«

Ich steuerte auf die Tür zu und warf vor dem Hinausgehen noch einen Blick zurück. Riley sah mir nach. Sogar wenn sie aufwachte, war sie schön. Sie versuchte nicht, irgendwas zu faken. Sie war einfach sie selbst.

»Ich ruf dich an.«

Sie nickte nur.

Dann fuhr ich nach Hause.

Bei meiner Ankunft stand der Pick-up meines Dads noch in der Einfahrt. Dabei hätte er schon längst in der Arbeit sein müssen. Dass ich nicht da war, hatte seinen Aufbruch wohl verzögert. Bestimmt saß er jetzt drin und wartete auf mich. Bereit, mich auszufragen und anzumeckern. Arschloch. Er hatte kein Recht, überhaupt jemanden anzumeckern.

Meinetwegen konnte er zur Hölle fahren.

Als ich meine Wagentür zuknallte, brodelte alle Wut von gestern wieder an die Oberfläche, und obwohl ich mich hätte beruhigen sollen, bevor ich ihm gegenübertrat, schaffte ich es nicht. Ich wollte ihm einfach nur meinen ganzen Hass entgegenbrüllen.

Noch bevor ich an der Tür war, öffnete sie Dad auch schon. Sein Gesicht eine Maske aus Enttäuschung und Zorn. Als hätte er das Recht, eines davon zu empfinden. Ich hatte auf dem Sofa einer Freundin übernachtet und würde zu spät zur Schule kommen. Nichts davon würde jemanden zerstören. Das konnte er von dem, was er gestern getan hatte, nicht behaupten.

»Wo bist du gewesen?«, bellte er mich an.

»Das geht dich einen Scheißdreck an!« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben.

Er packte mich unangenehm fest am Arm. »Verdammt noch mal, was meinst du eigentlich, wer du bist? Die Regeln im Haus stelle ich auf. So sprichst du nicht mit mir, und du bleibst auch nicht die ganze Nacht über weg!«

Ich versuchte, mich von ihm loszureißen. Allein seine Nähe ließ mich schon schaudern. »Was auch immer«, knurrte ich.

»Du riechst nach Bier!?« Er sah mich ungläubig an. »Versuchst du gerade, dir deine Zukunft kaputt zu machen? So kurz vorm Ziel? Wofür? Für ein Mädchen, das lügt und in der Gegend rumschläft?«

Er hatte sich nicht auf die Suche nach mir gemacht, weil er wusste, wo ich war. Hatte Rileys Mutter ihn angerufen? Wahrscheinlich. Dieser Arsch überhäufte Riley mit Vorwürfen. Riley, die nichts Unrechtes getan hatte. Wie konnte er es wagen?

Ich sah mich rasch um, ob meine Mom in der Nähe war, und beugte mich dann zu ihm. »Immerhin bin ich nicht verheiratet und lege in meinem Büro eine Frau flach«, fauchte ich und riss mich von ihm los. Er wurde blass. Ihm war klar, worauf ich anspielte.

Ich stapfte an ihm vorbei auf die Treppe zu, die Maggie gerade herunterkam. Sie sah mich fragend an, schwieg aber. Noch jemand, der von der Geschichte betroffen war. Ihre Eltern waren tragisch ums Leben gekommen, und unsere Familie war ihr einziger Halt. Auch ihre Welt hatte Dad in einen Scherbenhaufen verwandelt.

»Wir sind noch nicht fertig miteinander!«, rief mir Dad vom Treppenende hinterher.

»Wollen wir wetten?«, schoss ich zurück und knallte die Badezimmertür hinter mir zu.
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Er ist ein hübsches Kerlchen, nicht?

Eine Stunde nachdem Brady gegangen war, klingelte es an unserer Haustür. Dabei kam uns eigentlich nie jemand besuchen. Ich hoffte, es würde nicht Brady sein, und er hätte es in die Schule geschafft, ohne sich mit seinem Dad eine Schlägerei zu liefern.

Mit freudiger Miene flitzte Bryony zur Tür. Sie war auch nicht an Gesellschaft gewöhnt und meinte vielleicht, der Besucher könnte sich als zweites Highlight ihres Vormittags entpuppen, nachdem sie zu ihrer Freude gleich heute Morgen auf unserem Sofa schon den schlafenden Brady vorgefunden hatte.

Ich kannte die hübsche Brünette an unserer Tür zwar nicht persönlich, wusste aber, dass es sich um Bradys Cousine handelte. Das Mädchen also, das stumm nach Lawton gekommen und verantwortlich dafür war, dass West Ashby kein kompletter Volltrottel mehr war.

»Hallo!« Mir war sofort klar, warum sie hier war. Es war schon nach acht, und sie hätte eigentlich in der Schule sein müssen.

»Hi, Riley?«, vergewisserte sie sich, die richtige Person vor sich zu haben.

»Ja.«

»Tut mir leid, dass ich dich einfach so überfalle, aber ich bin Maggie, Bradys Cousine. Und ich weiß, dass er hier übernachtet hat. Das geht mich nichts an, aber nach der Szene, die ich vorhin mitbekommen habe, mache ich mir Sorgen um ihn.«

Ich trat beiseite und bedeutete ihr, doch einzutreten. Bryony, die sich an mein Bein klammerte, linste zu ihr hoch.

»Komm doch rein!«, bat ich sie.

Maggie tat es und lächelte zu Bryony hinunter.

»Mag deine Hahe«, erklärte Bryony schüchtern.

»Oh, danke! Und ich mag deine. Blonde Locken habe ich schon immer gemocht. Deine sind besonders hübsch!«

Bryony strahlte sie an. Sie liebte ihre blonden Locken auch. Manchmal saß sie vor dem Spiegel, drehte lachend den Kopf hin und her und versuchte, sich zu bürsten.

»Meine Mutter hat gesagt, sie habe bei euch angerufen und Mrs Higgens Bescheid gegeben, dass Brady bei uns schläft.«

Maggie nickte. »Ja, aber er hat so was noch nie getan, und er hat nach Bier gestunken! Eine Premiere, da bin ich mir ziemlich sicher.« Sie hielt inne und reichte mir etwas, das nach einem eingepackten Kuchen aussah. »Den hat mir Tante Coralee für euch mitgegeben. Eigentlich wollte sie ihn persönlich vorbeibringen.«

Ich nahm ihr den Kuchen ab. Erzählen konnte ich ihr nichts. Das war Bradys Angelegenheit. »Richte ihr doch bitte vielen Dank von mir aus.«

»Ich bin nicht hier, um dich auszufragen. Ich muss nur wissen, ob mit Brady alles okay ist«, sagte Maggie.

Darauf konnte ich antworten. »Nein, leider nicht.«

Maggie furchte die Stirn. »So was hab ich schon befürchtet. Das sah nicht gut aus vorhin zwischen ihm und Onkel Boone. So habe ich die beiden noch nie erlebt. Ich frage mich bloß, wie ich helfen kann.«

Das konnte sie nicht. Niemand konnte das.

»Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass du ihm nicht helfen kannst. Da muss er allein durch. Wenn er es sich von der Seele reden möchte, dann wird er das auch. Ansonsten ist es wohl am besten, man lässt ihn einfach in Ruhe.«

Sie nickte. »Okay. Kann ich verstehen. Besser als die meisten, schätze ich mal. Ich hab auch schon mal jemanden gebraucht. Und dieser Jemand hat sich als West entpuppt. Ich glaube, jeder braucht jemanden.« Sie verstummte und sah mich direkt an. »Ich hoffe, du bist das für ihn.«

Das hoffte ich auch.

»Sollte es so sein, dann lasse ich ihn nicht im Stich.«

Sie lächelte und sah zur Tür zurück. »Ich bin schon spät dran für die Schule. Ich muss dann wohl mal los, bevor mein Onkel meinetwegen auch noch ’nen Anfall kriegt. Danke fürs Reden. Es war nett, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte sie und sah dann zu Bryony. »Und es war auch nett, dich kennenzulernen.«

Bryony lächelte breit zu ihr auf und duckte sich dann schnell hinter meinen Beinen weg.

Wir verabschiedeten uns, und ich schloss die Tür hinter Maggie. Sie war sympathisch, hübsch und eindeutig rücksichtsvoll und zurückhaltend. Brady hatte Glück, dass sie bei ihm wohnte. Sie würde ihm eine große Hilfe sein, wenn er so weit war, sich zu öffnen.

»Kannst du zu Miller’s gehen und mir ein Pfund Zucker kaufen? Ich glaube, ich werde für Lyla noch einen Kirschauflauf machen.« Großmama war hinter uns aufgetaucht und lächelte zu Bryony hinunter. Heute würde Bryony wieder die kleine Lyla sein. Das war zwar nicht jeden Tag so, doch heute hatte Großmama sie bereits dreimal Lyla genannt. Bryony machte dann zwar immer ein verwirrtes Gesicht, protestierte aber nicht mehr, weil sie mit falschem Namen angesprochen wurde.

»Klar«, sagte ich. »Warum schauen wir nicht mal, ob schon eine von deinen Talkshows im Fernsehen kommt? Eigentlich müsste gerade Dr. Phil laufen.«

»Zuerst muss ich Thomas füttern«, versetzte sie.

»Lass das doch Bry…«, ich hielt inne und verbesserte mich: »Lass das doch Lyla machen. Du weißt, wie gern sie Thomas hat.«

Großmama dachte kurz darüber nach und nickte. »Ja, eine gute Idee. Man muss ihr Verantwortung übertragen. Das hat noch niemandem geschadet.«

Ich zwinkerte Bryony zu, wie immer, wenn wir Großmama etwas vorspielen mussten. Sie blinzelte fest mit beiden Augen, weil sie noch nicht zwinkern konnte. Grinsend schaltete ich den Fernseher ein, und Bryony lief in die Küche, um so zu tun, als füttere sie dort eine Katze, die gar nicht existierte.

»Ich will Weiwa Appemus«, flüsterte sie, als wir in der Küche waren. An den Tagen, an denen sie Bryony mit der kleinen Lyla verwechselte, gab Großmama ihr immer Apfelmus. Den Lieblingssnack meiner Mutter, als sie klein war. So viel hatte sich Bryony schon zusammengereimt.

»Okay.« Ich stellte den Kuchen auf den Tisch ab und hob sie in ihren Hochstuhl.

Mit den Gedanken war ich allerdings bei Brady. Er musste sich mit wunder Seele der Schule und seinen Freunden stellen. Ein Geheimnis wie dieses mit sich herumzuschleppen musste sich anfühlen, als würde das Gewicht der Welt auf einem lasten. Doch abnehmen konnte ich ihm das nicht. Niemand konnte das. Die Kraft dazu musste er in sich selbst finden. Zumindest war er nicht allein.

»Mag ich Dr. Phil?«, rief Großmama aus dem Wohnzimmer.

Heute war ein schlechter Tag. Weil sie alles durcheinanderbrachte und vergaß, was sie mochte und was nicht. Ich ging zur Tür und sah zu ihr. »Ja! Er ist großartig und hat lauter gute Tipps für dich parat.«

Sie nickte und legte sich die Decke über die Beine, die immer auf dem Sofa lag und die sie vor Jahren selbst gehäkelt hatte. »Er ist ein hübsches Kerlchen, nicht?«, meinte sie anerkennend. Das sagte sie jedes Mal, wenn sie sich seine Sendung anschaute.

»Allerdings«, stimmte ich ihr grinsend zu, ging in die Küche zurück und bereitete Bryony ein Schüsselchen mit Apfelmus zu. Ich war mir sicher, später würde mir aufgetragen, zu Miller’s zu gehen und für Lyla noch etwas mehr davon zu besorgen.

»Park gehn?«, fragte Bryony.

»Ja, das machen wir später, nach deinem Mittagsschlaf«, versicherte ich ihr. Es wurde nun täglich kälter, und bald würden wir gar nicht mehr in den Park gehen können. Davor fürchtete ich mich schon. Bryony brauchte zu Hause dringend eine Schaukel, damit sie mal eben schnell in den Garten sausen und ihren Spaß haben konnte. Die bevorstehende beißende Kälte würde uns von Spaziergängen in den Park abhalten. Das würde ihr gar nicht gefallen.
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Das war die einzige Waffe, die ich hatte

Als ich ins Klassenzimmer kam, sah mir Nash Lee von meinem Nachbartisch aus ganz ohne sein übliches Grinsen entgegen. Was nur bedeuten konnte, dass ich gleich über mein Nichterscheinen beim morgendlichen Work-out gelöchert würde. Bislang hatte bloß West es nicht erwähnt, wofür ich Maggie danken musste. Alle machten sich Sorgen, ich könnte krank sein. Ihre Gedanken kreisten nur um das verdammte Spiel.

»Alles im Lot, Alter?«, fragte Nash, als ich mich neben ihn setzte. Exakt dieselbe Frage hatte ich schon von Gunner, Asa und Ryker gehört. Nein, gar nichts war im Lot, verdammt. Und würde es auch nie wieder sein.

»Yeah«, schwindelte ich, ließ mich aber nicht weiter darüber aus. Noch nie hatte ich ein Training oder Work-out verpasst, alle anderen dagegen schon. Warum konnte ich also nicht auch mal eins auslassen, ohne dass sie mich gleich so in die Zange nahmen?

»Der Coach hat sich Sorgen gemacht.«

Als ich heute Morgen zur Tür hereingekommen war, hatte er schon auf mich gewartet. Dass er sich sorgte, war mir bewusst. Er wollte mich schon nach Hause schicken, damit ich mich ausruhte. Dort wollte ich nun auf keinen Fall sein. An diesem Ort voller Lügen und Täuschungen.

Mein Vater war schon weg, als ich heute früh aus dem Bad gekommen war. Dabei hatte ich eigentlich damit gerechnet, dass er mich noch mal abpassen würde. Aber nein, er war zur Arbeit aufgebrochen. Meine Mom wirkte außer sich vor Sorge, aber aufklären konnte ich sie nicht. Ich fragte mich ja ohnehin, wie ich das je hinkriegen sollte.

»Du fehlst halt nie«, stellte Nash das Offensichtliche fest.

»Heute eben schon.« Das musste als Antwort reichen. Herrgott noch mal, konnten sie mich nicht alle in Ruhe lassen? Ich bohrte ja auch nicht nach, wenn sie nicht erschienen. Ich respektierte ihre Privatsphäre.

»Rifle hat gemeint, er hätte deinen Pick-up bei Riley Young gesehen. Er hat’s Hunter zugeflüstert, und ich hab das gleich mal ins Reich der Fabel verwiesen. Dieser Scheiß stimmt nicht, aber die verbreiten ihn weiter, und ich will, dass du das weißt. Ich kann mich drum kümmern, wenn du magst.«

Rifle Hannon war ein Sophomore-Schüler und hatte von der Geschichte vor drei Jahren einfach null Peil. Meine Güte, damals war er noch in der Middleschool! Er mochte ein guter Tight End sein, aber er hielt mal besser sein blödes Maul, wenn er nicht nur auf der Ersatzbank hocken wollte.

»Ich war dort. Aber das geht kein Schwein etwas an«, zischte ich und sah stur nach vorn. Nash war mein Freund, aber was andere von mir dachten und von meinen Entscheidungen hielten, ging mir gerade völlig am Arsch vorbei. Die taten doch auch, was sie wollten. Ballerten sich auf Feldpartys zu, vögelten in der Schule mit Mädchen rum, nahmen nichts ernst außer Fußball. Ich hatte es satt, der Gute zu sein. Bemühte mich nicht mehr, meinen Dad stolz zu machen. Das war mir so was von egal!

»Das wird Gunner nicht gefallen«, meinte Nash, als müsste ich daran erinnert werden.

Ich drehte mich zu ihm, damit er auch ja meinen Gesichtsausdruck sah und kapierte, wie scheißegal mir das war. »Als ob ich für irgendwas Gunners Erlaubnis bräuchte!«

Nash machte riesige Augen und nickte. Ich überraschte sie alle. Und mir war das schnurz. Was interessierten mich die Gefühle meiner Mitspieler? Meine Familie war ein Witz. Meine Mom, die einen Mann verdiente, der sie liebte und sich um sie kümmerte, war das einzig Wahre in meinem Leben. Das und meine Freundschaft mit Riley. Alle anderen konnten mich mal gernhaben.

Als der Unterricht begann, verstummte Nash zum Glück, und ich versuchte, mich auf die Worte des Lehrers zu fokussieren, anstatt ständig darüber nachzudenken, wie ich mit den Sünden meines Dads umgehen sollte. Am Ende der Stunde wusste ich weder, was wir aufhatten, noch, worüber es überhaupt gegangen war. Mit dem Kopf war ich woanders gewesen. Und zwar im Büro meines Vaters, dort, wo er mein Leben zerstört hatte.

Ich versuchte, die nächste Kursstunde zu überstehen, und als sie haargenau so ablief wie die erste, gab ich es auf und marschierte raus zu meinem Pick-up, um in den Park zu fahren. Früher oder später würden Riley und Bryony dahin kommen, und unterdessen wartete ich halt.

Noch vor Ende des Tages würde Gunner von mir und Riley hören. Mir wurscht. Er konnte so wütend werden, wie er wollte. Tatsache war, dass sein Bruder ein Mistkerl war und für seine Tat zur Rechenschaft gezogen werden sollte. Dieses Arschloch nahm ich nicht länger in Schutz. Wenn Gunner das wollte, schön für ihn! Aber sein Bruder hatte ihn auch ganz schön in die Pfanne gehauen. Ich verstand ja diesen Mist, dass die Familie zuerst kam, aber wenn ich meinen Vater für seine Sünden hassen konnte, dann konnte Gunner seinen Bruder dafür hassen, dass er gelogen hatte.

Mein Handy leuchtete auf, und aus dem Augenwinkel erkannte ich Wests Namen auf dem Display. Ich schnappte es mir und las.


Brauchst du mich?


Ich hätte ja gesagt, er würde es nicht verstehen. Ich konnte das Handy wieder weglegen, scheiß drauf sagen und ihn ignorieren. Aber er hatte kürzlich seinen Dad verloren, und das hatte ihn vollkommen fertiggemacht. Er wusste, was Kummer war. Hatte ihn schon vor mir durchlebt. Inzwischen war mir klar, warum er es mit sich selbst ausgemacht hatte. Es war einfacher, nicht darüber reden zu müssen.

Nein. Aber danke, erwiderte ich, verließ den Parkplatz und machte mich auf den Weg zum Park. Hunger hatte ich keinen und bezweifelte auch, jemals wieder welchen zu verspüren.

Wenn du mich brauchst, bin ich da, lautete seine Antwort.

Nett von ihm! Aber ich würde ihn nicht brauchen. Was ich brauchte, war, dass mein Dad der Mann war, der er vorgab zu sein. Dass mein Dad nicht diese Blondine gepoppt hatte. Das brauchte ich, verflucht!

Der Park lag nur vier Meilen von der Schule entfernt. Ich parkte ein und blieb in meinem Pick-up sitzen. Es war erst Mittag, und ich wusste, die beiden würden erst nach Bryonys Mittagsschlaf auftauchen. Aber wo hätte ich sonst hinfahren sollen? Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Hach, die Stille tat gut. Hier stellte mir keiner Fragen, und ich brauchte niemandem etwas vorzumachen.

War mir nicht sicher, ob ich am Freitagabend spielen konnte. Ich wäre nicht mit dem Herzen dabei und mir lag auch nicht mehr daran. Bei dem Gedanken, wie wütend mein Dad darüber wäre, bekam ich Lust, das Spiel zu schwänzen. Einfach die Stadt zu verlassen und mich zu verstecken. Ihm auch Kummer zu bereiten. Ihn zu enttäuschen. Es war ja eh nur ein Klacks verglichen damit, was er meiner Mom und mir angetan hatte.

Allerdings ließ ich damit auch andere hängen. West, der nie ein Spiel ausgelassen hatte, selbst als sein Dad im Sterben lag. Meine Mom, die mein größter Fan war. Meinen Coach, der seit der Junior High mit mir gearbeitet hatte und an mich glaubte. Diese Stadt. Auch wenn sie nicht perfekt war, konnte man nicht allen einen Vorwurf machen. Es durfte nur meinen Vater treffen.

Ich würde mitspielen. Ob wir auch siegten, stand auf einem anderen Blatt. Mein Rausch nach Erfolg war weg. Und zwar, wie ich befürchtete, für immer. Mein Dad hatte sich durch mich verwirklichen wollen. Ich wollte ihn enttäuschen. Wollte ihn zerstören, so wie er mich zerstört hatte. Das war die einzige Waffe, die ich hatte.

Aber konnte ich anderen wehtun, um sie einzusetzen?
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Für den Moment

Bradys Pick-up war das Erste, was ich bemerkte, als Bryony und ich auf den Eingang des Parks zusteuerten. Dabei hätte er doch in der Schule sein müssen! Kein gutes Zeichen. Bryony deutete auf den Wagen, an den sie sich anscheinend erinnerte. Dann winkte sie, als könnte Brady sie sehen.

Sollte ich zu ihm gehen oder einfach weiterlaufen? Unsere Freundschaft sollte doch vorerst geheim bleiben. Wobei das inzwischen vielleicht schon anders aussah. Möglicherweise war es ihm auch egal. Falls dem so war, hieß das, dass er das Spiel aufgab. Die Meisterschaft. Ich konnte nachvollziehen, was ihm im Kopf rumging, aber später würde er das bereuen. Auch ich bedauerte so manches und wünschte mir, jemand hätte mir geholfen, die Dinge anders zu sehen.

Ach, am besten setzte ich mit Bryony meinen Weg in den Park einfach fort. Wenn ihm danach war, konnte Brady ja kommen und mit mir reden. Das mussten wir sowieso. Vor allem, wenn er seinen Traum sausen ließ. Aber es war nicht die beste Idee, sich hier zu unterhalten. Und Bryony mit in seinen Pick-up zu setzen und herumzufahren genauso wenig.

Ich nahm Bryony aus dem Buggy, und sie quietschte entzückt auf und lief zu der kleinen Rutsche, die sie so liebte. Ich setzte mich auf meinen Stammplatz auf der Bank gleich neben der Rutsche und schaute ihr zu. Auch wenn ich mit den Gedanken bei Brady war.

Als ich hinter mir Schritte hörte, drehte ich mich um. Brady wirkte verloren. Geschlagen. Verwirrt. Und ich hätte ihn am liebsten in die Arme genommen. Einen Typ wie Brady, der bislang so ein Bilderbuchleben geführt hatte, traf so ein Schicksalsschlag völlig unvorbereitet. Es war unfair, aber so war das Leben eben, und das fand man besser früher heraus als später. Das mochte ihm gerade nicht so vorkommen, aber eines Tages würde er es verstehen.

»Wird dir die Schule zu viel?«, fragte ich, sobald er neben mir saß.

»Ja.«

Ich drang nicht weiter in ihn ein. Er war hergekommen, um mich zu sehen. So viel war klar. Wenn er einfach dasitzen und schweigen wollte, auch okay. Was auch immer. Er wusste, was er brauchte.

»Ich kann mich nicht genug auf das Spiel am Freitagabend konzentrieren.«

Das hatte ich schon befürchtet.

»Aber West hat auch gespielt, als sein Vater im Sterben lag. Er hat gespielt, als ihm das Herz brach. Wie kann ich da nicht dasselbe tun? Für ihn, wenn schon für niemanden sonst?«

»Ich glaube, du hast dir die Frage gerade selbst beantwortet. West ist dein bester Freund. Du achtest ihn. Seine Welt ging in Scherben, und trotzdem hat er sein Team nicht im Stich gelassen.« Ich setzte nicht »Und das wirst du auch nicht« hinzu, denn diese Entscheidung musste er selbst treffen.

Ein paar Minuten saßen wir schweigend da. Er hing seinen Gedanken nach. Und ich ließ ihn in Ruhe.

Dann beugte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich möchte meinem Dad wehtun. Auf die Art könnte ich es.«

Seinen Wunsch konnte ich gut verstehen, doch im Gegensatz zu ihm wusste ich auch, was es hieß, Dinge zu bedauern. »Was ist wichtiger: Deinem Dad eins auszuwischen? Oder West nicht im Stich zu lassen? Das Team? Dich selbst?«

Er fuhr sich übers Gesicht und stöhnte auf. »Nein. Das haben sie nicht verdient.«

Meine Meinung!

»Dann weißt du ja, was du zu tun hast. Und die Frage stellt sich gar nicht mehr. Jetzt geht’s darum, wie du dich auf das Spiel fokussieren und spielen kannst. Da musst du dir noch was einfallen lassen.«

Er drehte sich zu mir. »Kommst du hin? Nach dem Spiel werde ich dich brauchen.«

Oh-oh. Seit drei Jahren hatte ich kein Footballspiel mehr besucht. Ob das also eine gute Idee war? »Den anderen wird das gar nicht gefallen.«

»Das ist mir so was von wurscht. Wenn du dabei bist, kann ich gewinnen. Dann kann ich mich daran erinnern, was wichtig ist. Aber dazu musst du da sein.«

Ich hatte keine Angst mehr davor, dieser Stadt und ihren Bewohnern gegenüberzutreten. Ich war nicht mehr dasselbe junge Mädchen, das abgehauen war. Ich war stark und kannte die Wahrheit. Nur das zählte für mich. Sollten die doch denken, was sie wollten.

»Aber wenn ich komme, irritiert das die anderen nicht? Könnte das Spiel darunter leiden?«

Brady schüttelte den Kopf. »Ich habe West an meiner Seite, und notfalls gewinnen wir beide das Spiel auch allein.«

Dann würde ich hingehen. »Ich komme.«

Er seufzte erleichtert auf und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Danke. Das hilft mir sehr.«

Ich hätte gern gewusst, wie das Zusammentreffen mit seinem Dad an diesem Morgen verlaufen war, aber wenn er nicht darauf zu sprechen kam, dann fragte ich auch nicht nach. Er brauchte Raum, und ich war da, um ihm den zu geben.

»Ich habe meinen Dad heute übel beschimpft. Mehr als einmal.«

Kein Wunder, dass Maggie zu mir gekommen war. Ob ich ihm davon erzählen sollte? Ach, wenn sie wollte, konnte sie das selbst tun. In seine Familiendynamiken mischte ich mich lieber nicht ein.

»Ich würde ja sagen, du kannst dich zu Maggie setzen, aber sie wird sich zu meinen Eltern hocken. Und ich will nicht meinen Dad angucken müssen, wenn ich zu dir hochschaue.«

»Keine Bange, ich setz mich weit weg von ihnen.«

Er nickte. »Danke. Für gestern Abend. Und dafür. Ich weiß, ich verlange viel von dir.«

»Ach, Quatsch«, meinte ich achselzuckend. »Ich bin nicht mehr dasselbe Mädchen, das diese Stadt verlassen hat. Ich bin viel stärker als damals. Die können mir nicht mehr wehtun.«

Er schloss seine warme Hand um meine. Die Berührung brachte meinen ganzen Arm zum Kribbeln und beruhigte mich gleichzeitig. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Bryony, die mit einem kleinen Jungen spielte, der von seiner Nanny immer am Montag- und Mittwochnachmittag um diese Zeit hergebracht wurde. In der Annahme, ich sei auch eine Nanny, hatte sie sich schon ein paarmal mit mir unterhalten. Ich hatte sie einfach reden lassen. Nicht, dass sie plötzlich nichts mehr mit mir zu tun haben wollte und mit dem Kleinen nicht mehr herkam. Kleinstädte konnten sehr kleingeistig sein, und zu häufig traf es Unschuldige.

»Sieht so aus, als hätte sie einen Freund«, meinte Brady.

»Er heißt Luke und ist drei. Zweimal in der Woche spielen die beiden hier miteinander. Ich wünschte, sie könnte nächstes Jahr in den Kindergarten gehen. Sie ist so gern mit anderen Kindern zusammen. Aber wenn wir dann immer noch in Lawton leben, ist das nicht drin.«

Er drückte meine Hand. »Wir sorgen dafür, dass das klappt.«

Wir? So wie bei: du und ich? Wann hatten wir uns in wir verwandelt?

Ich grübelte zwar darüber nach, hakte aber nicht nach. Den Rest der Zeit schwiegen wir entweder oder unterhielten uns über Bryony und andere Dinge, die nicht mit Football oder seinem Vater zu tun hatten. Schließlich verflocht er seine Finger mit meinen, und wir genossen einander, die kühle Herbstluft und das Gelächter der Kinder. In diesem Augenblick war ich keine alleinerziehende Teen-Mom, und er war kein Typ, dessen Vater gerade seine Familie zerstört hatte. Wir waren einfach wir, und das Leben war okay. Für den Moment.
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Willkommen im Club

An diesem Nachmittag schaffte ich es zum Training und ging dabei allen Fragen aus dem Weg. In Wahrheit war ich nur wegen Riley da. Durch sie war mir klar geworden, dass ich es tun musste und dass ich es konnte. Wenn sie bereit war, es mit einer ganzen Stadt aufzunehmen, dann konnte ich hier auch aufkreuzen und ein Spiel hinlegen. Selbst wenn es mir am liebsten gewesen wäre, alle hätten sich verpisst, und ich hätte meine Ruhe vor ihnen gehabt.

Zunächst beobachtete mich der Coach sehr genau, weil er wohl damit rechnete, ich würde mies spielen. Doch nachdem ich meine ganze Wut in das Training umgeleitet hatte, war ich angriffslustiger und spielte besser. Danach wurde mir anerkennend auf den Rücken geklopft, niemand schien es zu scheren, dass ich härter und schneller gespielt hatte. Und vor allem auch, warum. Weil es ihnen nämlich egal war. Es ging nur ums Gewinnen.

Als ich aus der Sporthalle kam, wartete West schon bei meinem Pick-up auf mich. Unter Umständen war er heute der Einzige auf dem Feld gewesen, der den Unterschied als das erkannte, was er wirklich war. »Gutes Training! Lust, was mit mir essen zu gehen?« Mit anderen Worten: nicht heimzugehen und unsere Familien außen vor zu lassen.

»Klar«, erwiderte ich. »Ich geb nur schnell meiner Mom Bescheid.«

Er nickte. »Meine Mom ist wieder mal bei ihrer Mutter in Louisiana.« Seit dem Tod seines Vaters fuhr sie andauernd dorthin. Ich wusste, es machte ihm Sorgen, aber wie mit allem anderen auch sprach er nicht viel darüber. Aber er hatte Maggie, und mit ihr redete er, weshalb ich mir keinen Kopf machte.

»Wohin bist du heute eigentlich verschwunden?«, fragte er, während er sich auf den Beifahrersitz setzte. Anscheinend wollte er seinen Wagen hier stehen lassen.

»Zum Park, um Riley zu treffen«, gestand ich. Ich wollte das mit ihr nicht verheimlichen. Das musste ich schon mit Dads verficktem Geheimnis tun, aber mit Riley? Kam nicht infrage.

»Dann magst du sie wohl sehr?«

Ich nickte. »Richtig.«

»Wenn’s passiert, passiert’s. Es lässt sich nicht ändern.«

Und ich wollte auch gar nichts daran ändern. Ich wollte die Vergangenheit ändern und Riley hier ein Leben ermöglichen. Allen die Wahrheit zeigen und sie unterstützen. Ich wollte, dass Bryony in einen Kindergarten gehen und mit den anderen Kiddies spielen konnte. Das wollte ich!

»Rhett hat ihr viel genommen«, sagte West. Wenn ich ihr glaubte, dann erzählte sie die Wahrheit, das wusste er. Er vertraute mir.

»Er ist ein Schwanzlutscher.«

West gluckste. »Damit könntest du recht haben. Wir haben uns damals von seinem Ruhm hier im Ort blenden lassen. Es fiel leicht, ihm zu glauben.«

»Aber es war falsch.«

»Stimmt.«

»Mit der Kleinen scheint alles okay?«

»Bryony. Sie heißt Bryony und ist ein tolles Kind. Fröhlich und ausgeglichen. Riley ist eine wunderbare Mom.«

Wir redeten nicht mehr viel, bis wir vor dem Den parkten, einem Lokal, in dem wir als Mitglieder des Footballteams grundsätzlich einen Tisch und einen zwanzigprozentigen Rabatt bekamen. Außerdem gab es in Lawton nirgends bessere Burger als dort.

»Alles okay mit dir und deinem Dad?«, fragte er kurz vorm Aussteigen. Maggie musste ihm von dem Streit heute Morgen erzählt haben. Ich hätte sauer auf sie werden können, doch dann dachte ich daran, dass ich meinen ganzen Scheiß bei Riley abgeladen hatte. Verständlich, dass Maggie auch jemanden zum Reden gebraucht hatte. Und da bot sich West nun mal an.

»Nein, ist es nicht.« Mit diesen Worten stieg ich aus dem Wagen und steuerte das Lokal an. Ohne auf ihn zu warten oder weitere Fragen zu beantworten.

»Sei nicht sauer auf Maggie«, meinte West, als er mich eingeholt hatte.

»Bin ich nicht. Ich versteh’s ja.«

Wir gingen rein und bekamen sofort einen Tisch. Herrje, Serena war mit Kimmie da, und ich hätte bei ihrem Anblick am liebsten sofort kehrtgemacht, doch dann beschloss ich, sie einfach zu ignorieren.

»Hey, Jungs!« Serena winkte uns zu.

Beide beachteten wir sie gar nicht, und ich warf West einen Blick zu. Mit Serena hatte er genug rumgemacht und Maggie damit verletzt. Logisch, dass er da lieber nicht zu ihr sah.

»Hast du dich je gefragt, wo du jetzt ohne Maggie wärst?«

Er sah von der Speisekarte auf, die wir sowieso auswendig kannten. »Verloren. Absolut verloren.«

Dachte ich mir’s doch. »Merkwürdig, wie so was passiert. An einem Tag geht’s dir noch gut, du bist allein. Und dann – bämm! – brauchst du jemanden. Er betritt deine Welt, und du weißt nicht mehr, wie es ohne ihn ginge.«

Nachdem West mich einen Augenblick studiert hatte, schüttelte er den Kopf. »Du bist geliefert. Willkommen im Club!«

Ich hätte protestieren und einwenden können, dass sich unsere Situationen nicht vergleichen ließen. Dass Riley und ich bloß gute Freunde waren. Die sich küssten, Händchen hielten und möglicherweise mehr. Aber ich hätte gelogen. Die Aussicht, Lawton fürs College zu verlassen, hatte ihren Reiz verloren. Es machte mir sogar Angst, damit ohne sie konfrontiert zu werden. Vor allem momentan. Ich war noch nicht bereit.

Wenn ich das Riley erzählte, würde sie ausflippen. Sie beharrte darauf, dass ich meinen Traum verfolgte und dass Football ebendieser Traum war, von Kindesbeinen an. Und da war ja auch was Wahres dran. Aber war es wirklich schon immer mein Traum, oder hatte mich Dad ursprünglich dazu gedrängt? Was, wenn ich andere Träume hatte? Was, wenn Football gar nicht meine eigentliche Bestimmung war?

»Wenn Serena hier antanzt, dann bin ich weg, das schwör ich dir«, flüsterte West.

»Ich regle das«, beruhigte ich ihn.

Er grinste. »Na logo, ausgerechnet Mister Ich-bin-zu-nett-um-mit-einem-Mädchen-Schluss-zu-machen-weil-das-ihre-Gefühle-verletzt regelt das!«

Er hatte nicht ganz unrecht. Doch dieser Brady war ich nicht mehr. Dieser Brady war gestern gestorben. Gemeinsam mit seiner Unschuld. Und möglicherweise mit seinem Traum.

»Ich regle das«, wiederholte ich.

Mit belustigter Miene zuckte West die Achseln. Fast hoffte ich schon, Serena käme zu uns, damit ich ihm das beweisen konnte.

Doch was brachte es letztlich? Ich würde mich nachher besser fühlen, das brachte es.
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Du siehst deiner Mama vielleicht ähnlich!

Bin nach dem Training mit West essen gegangen, hatte Brady gegen acht Uhr in seiner SMS geschrieben.

Wie war das Training?, wollte ich wissen. Noch vor ein paar Stunden war er bereit gewesen, alles an den Nagel zu hängen. Das konnte ich unmöglich zulassen.


Gut. Ich habe mir meine Wut aus dem Leib gespielt und bin dadurch zu einem besseren Quarterback geworden. Einem aggressiveren.


Lächelnd dachte ich an einen aggressiven Brady. Das passte einfach nicht zusammen!


Freut mich, dass du eine Möglichkeit gefunden hast, dass es läuft.


In den nächsten Wochen würde eine Menge auf Brady zukommen. Klar, dass Football bei ihm da nicht an erster Stelle stand, sondern seine Mutter. Die Hölle, die sie durchmachen müsste. Der Gedanke, wie sehr sie das Ganze erschüttern würde, brachte ihn um. Ihr stand eine schwere Zeit bevor. Das wusste Brady.

Ich schaute zu Bryony, die neben mir schlief, friedlich und geborgen. Eines Tages würde sie sich nach ihrem Vater erkundigen. Wo war er? Wer war er? Da müsste ich mir etwas einfallen lassen. Die Wahrheit war zu viel für ein Kind. Nie sollte sie sich wie ein Fehler vorkommen.


Ich wünschte, ich könnte mich täglich darauf freuen, dich in der Schule zu sehen.


Die Nachricht war süß, doch erinnerte sie mich daran, dass ich nie in seine Welt passen würde. Wir konnten uns küssen und die Hände halten, aber den unsterblich verliebten Teenager konnte ich nicht geben. Mein Schwerpunkt lag woanders.

Ich starrte auf seine Nachricht und überlegte, was ich erwidern konnte, ohne zu barsch oder gefühllos zu klingen. Gerade ging es ihm richtig dreckig, und einen Vortrag, warum ich dieses Mädchen für ihn nicht sein konnte, hätte ich gerade ziemlich daneben gefunden.

Du bist stärker, als du denkst, schrieb ich schließlich. Und wenn du mich nach dem Training sehen willst, dann weißt du ja, wo du mich findest.

Das reichte erst mal. Sein Geheimnis kannte nur ich. Er brauchte mich, und ich konnte für ihn da sein. Aber er würde sich von alledem auch wieder erholen, nach vorn schauen und sein Leben weiterführen. Das durfte ich nie vergessen.


Kannst du morgen Abend mit mir essen gehen?
Wir könnten Bryony mitnehmen.


Wo denn? Im Den, wo alle in der Stadt uns sehen würden. Dass Gunner jetzt verrücktspielte, brauchte Brady gerade nicht.


Das könnte knifflig werden.
Wo es nur noch drei Tage bis zum Spiel sind.


Die Leute würden mich nicht einfach akzeptieren, nur weil es Brady tat. Sie vergaßen und vergaben nicht. Wenn einer das wusste, dann ich. Auch wenn da nichts war, was man mir verzeihen müsste. Außer es wäre anstößig gewesen, die Wahrheit zu sagen.


Ich möchte dich nicht verstecken. Gunner wird sich schon wieder einkriegen.


Bei seinen Worten zog sich mein Herz ein wenig zusammen und schlug dann Purzelbäume. An den Tatsachen änderten sie zwar nichts, aber ich freute mich trotzdem darüber.


Diesen Kampf musst du nicht ausfechten.


Bryony rollte sich herum und schmiegte sich an mich. Ich schnupperte an ihren Haaren und küsste sie auf den Kopf.

Ich brauche dich, lautete seine Antwort.

Was ließ sich darauf erwidern?

Okay, schrieb ich. Denn wenn er so weit war, war ich es auch.

Am nächsten Tag ging ich mit Bryony nach unserem Besuch im Park zur Apotheke, um Großmamas Medikamente zu besorgen. Wir hatten sie fast erreicht, als die Tür aufging und ein Mädchen heraustrat, dessen Gesicht mir vertraut vorkam. Es war Willa Ames. Ich kannte sie noch aus Kindertagen, und außerdem hatte ich sie vor rund einem Monat mal mit dem Auto mitgenommen, als sie von einer Feldparty zu Fuß nach Hause gelaufen war.

»Hallo!«, grüßte sie mich und lächelte aufrichtig. Entweder war sie noch immer dankbar für die Mitfahrgelegenheit, oder Gunner hatte es sich verkniffen, in ihrem Beisein über mich abzulästern.

»Hey!«, erwiderte ich. In diesem Moment entdeckte sie Bryony und ging in die Knie, um mit ihr auf gleicher Höhe zu sein.

»Na, du siehst deiner Mama vielleicht ähnlich!«, erklärte sie, und Bryony strahlte. »Wie heißt du denn?«

»Beiny!«, erwiderte sie stolz.

»Was für ein schöner Name! Ich bin Willa, und ich freue mich sehr, dich kennenzulernen!«

Ich beobachtete, wie sich Willa mit meiner Tochter unterhielt. Völlig klar, dass sie wusste, dass Bryony mein Kind war und nicht meine Schwester. Sie hatte einen so freundlichen Blick, dass ich sie gleich noch mehr ins Herz schloss. Wenn sie immer noch mit Gunner rummachte, hätte mich das überrascht. Dafür war sie zu smart.

»Nimmst du noch Fernunterricht? Hab dich nie in der Schule gesehen. Dabei hatte ich gehofft, du würdest über kurz oder lang dort auftauchen.«

Was wusste Willa denn nur alles über mich?

»Ich muss auf meine Oma aufpassen, während meine Eltern arbeiten, und dazu natürlich auf Bryony. Schule ist da nicht drin. Außerdem will mich da auch niemand.«

Willa zog eine Augenbraue nach oben. »Ich schon. Dabei würde ich dort nur sehr wenige Schülerinnen als meine Freundinnen bezeichnen wollen.«

Meinte sie, sie würde sich mit mir anfreunden wollen? Wie konnte es sein, dass diesem Mädchen so vieles über mich entgangen war? Lebte sie als Einsiedlerin?

»Ich wäre auch keine Option. Du hast meine Geschichte wohl noch nicht gehört.«

Ihr Gesicht verdüsterte sich ein wenig. »Doch, habe ich. Ich glaube bloß, dass darin die eine oder andere Wahrheit oder Tatsache ausgelassen wurde.«

Ich mochte dieses Mädchen. Nun hoffte ich bloß, dass sie nicht mit Gunner Lawton zusammen war. Er würde sie zerstören. Selbst wenn sie als Kinder mal befreundet gewesen waren. Er hatte sich verändert.

»Danke. Kann gut sein, dass du die Einzige in der Stadt bist, die so denkt.«

»Oh, ich weiß nicht«, grinste sie wissend. »Vielleicht könnte Brady Higgens ja auch meiner Meinung sein.«

Was? Hatte Brady ihr etwas erzählt?

»Ich muss meiner Nonna jetzt diese Tabletten bringen. Die hat nämlich einen Migräneanfall. Aber mach dich nicht so rar. Komm doch einfach mal zu einem Spiel. Eine Freundin, die es sich mit mir zusammen anguckt, könnte ich gut gebrauchen.«

Ich war so geplättet, dass ich nur nicken konnte. Waren sie und Brady Freunde? Und wenn ja, warum hatte er es mir nicht erzählt?

»Bye-bye!«, rief Bryony ihr hinterher, und Willa drehte sich um und winkte ihr. »Bye!«

Ich öffnete die Tür und schob Bryony in ihrem Buggy hinein. Als ich Willa mit dem Auto mitgenommen hatte, war sie nicht so offen und freundlich gewesen, sondern verschlossen und traurig. Es war, als hätte sie in Lawton Hilfe erfahren. Die Stadt, die mich zerfetzte, schien sie zu einem glücklicheren Menschen zu machen.

»Bongbong!«, verkündete Bryony und deutete auf die Regale mit Süßigkeiten. Ich würde ihr etwas kaufen müssen, bevor sie hier einen königlichen Anfall hinlegte. Ich entschied mich für Joghurt-Rosinen, die meiner Meinung nach noch das geringste Übel waren.

»Wenn du artig bist, während ich die Medikamente abhole, dann bekommst du die hier«, erklärte ich und hielt die Tüte hoch.

Sie machte eine Bewegung, als würde sie an ihren Lippen einen Reißverschluss zuziehen, und ich lachte. In Augenblicken wie diesem konnte ich mir mein Leben nicht anders vorstellen.
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Gunner hat mir nichts zu sagen

Ein weiteres erfolgreiches Training absolviert. Wut machte mich echt besser. In diesem Zustand juckte mich weder das restliche Team noch überhaupt jemand. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf mich, und allen schien das zu gefallen. Morgen war allerdings Mittwoch, und mittwochs schaute mein Dad normalerweise beim Training vorbei. Wenn er das diese Woche auch tat, hätte mich das Team die längste Zeit gesehen.

Sobald ich meinte, das sei der Fall, würde ich alles hinschmeißen, und zwar einfach nur deshalb, um ihm eins reinzuwürgen. Ich würde ihn nie so verletzen können wie er uns, aber eine andere Munition hatte ich nicht. Um meinen Vater aus dem Kopf zu kriegen, richtete ich meine Gedanken ganz auf das Treffen mit Riley an diesem Abend.

»Ausgezeichnet in Form«, meinte der Coach, als er an mir vorbeikam. »Was immer in dich gefahren ist, bewahr es dir. So gut hast du noch nie gespielt, dabei hätte ich nicht gedacht, dass es überhaupt noch besser geht.«

Ich stand noch immer so unter Strom, dass ich nur nicken konnte, bevor ich zur Umkleide lief, um mich zu duschen und umzuziehen. Ich hatte nicht vor, heimzufahren und meinem Vater zu begegnen. Dem ging ich möglichst aus dem Weg. Es tat mir wegen meiner Mom leid. Gestern Abend war meine ganze Willenskraft nötig gewesen, damit ich nicht die Tür zuknallte und sie absperrte, nachdem ich mein Zimmer betreten hatte. Dad war nicht zu Hause, und es war schon nach acht. Von wegen lange arbeiten und Überstunden einlegen müssen. Der verdammte Hurensohn vögelte rum, so sah’s doch aus!

Jetzt warf ich meine Klamotten in meine Tasche, sprang schnell unter die Dusche und zog mir dann meine Jeans und ein frisches T-Shirt an. Nichts wie los zu Riley! Bei ihr würde ich Ruhe finden. Am liebsten hätte ich auf etwas oder jemanden eingedroschen, um meine ganzen Aggressionen loszuwerden.

»Alles okay?«, fragte Gunner, als er mit mir zusammen die Umkleide verließ.

»Na klar.« Ich wollte da jetzt nicht groß einsteigen.

»Du bist anders. Wütend. Scheiße noch mal, irgendwas belastet dich, und du frisst es einfach in dich rein. Das erinnert mich an … mich.«

Als ließen wir uns vergleichen. Gunner konnte so ein kalter, herzloser Scheißkerl sein, wenn er wollte. Das lag mir fern.

»Alles gut. Mir geht bloß einiges im Kopf rum, worüber ich nicht reden will.«

Er seufzte. »Kenn ich. Aber ich hab jemanden gefunden, mit dem ich reden kann, und sie war es, die mich davon abgehalten hat, meinen gottverdammten Verstand zu verlieren. Du musst dir das von der Seele reden.«

Tat ich ja. Mit dem einen Mädchen, das er mehr als alle anderen hasste. Wenn ich ihm das erzählte, könnte ich ihm damit das Maul stopfen.

»Ich hab jemanden zum Reden. Da brauche ich von niemandem die Genehmigung.«

»Warum sagst du das so anklagend? Was zur Hölle habe ich verbrochen?«

Er hatte zugelassen, dass seine Familie Rileys Leben zerstörte. Es immer noch tat. Das hatte er getan, Herrgott noch mal! Ich atmete tief durch. Ihn jetzt darauf anzusprechen, wo mir die Scheißaktionen meines Dads so nahe gingen, wäre kompletter Quatsch.

»Lass mich einfach in Ruhe«, sagte ich ihm, als wir meinen Pick-up erreichten.

»Alles okay, ihr zwei?« West stieg aus seinem Wagen und sah zu uns.

»Nö. Brady ist wegen irgendwas total durch den Wind. Siehst du das nicht?«, erwiderte Gunner.

»Ich glaube, da lässt man ihn am besten in Frieden«, erklärte West.

Ich riss meine Wagentür auf und kletterte hinein. Bei West würde ich mich später bedanken. Heute Abend wollte ich raus aus Lawton. Von allem weg.

Als ich vor Rileys Haus anhielt, überlegte ich, ob mir Gunner gefolgt sein könnte. Fast hoffte ich es ja, denn ich hatte die ganze Geheimniskrämerei satt. In meinem Leben gab es gerade sowieso schon zu viele Geheimnisse.

Riley sollte keines sein, und die Lawtons schuldeten ihr eine Entschuldigung und die Chance, wieder frei in dieser Stadt zu leben. Gerade als ich aus dem Pick-up stieg, ging die Haustür auf, und Riley trat heraus, angetan mit engen Jeans, die ihre tollen Beine betonten, und einem blauen Sweater, der zu ihren Augen passte. Bryony hatte sie allerdings nicht dabei.

»Hey.« Ich ging ihr entgegen.

»Hey! Du hättest nicht an die Tür kommen müssen.«

»O doch. Das verdienst du.«

Sie errötete, und ihre Augen leuchteten auf. »Bryony hat mit meinen Eltern gegessen, und sie hat heute kein Mittagsschläfchen gemacht. Deshalb meinte Mom, ich solle sie daheim lassen, damit sie sie bald ins Bett stecken kann.«

Okay, dann waren wir also nur zu zweit. Sosehr ich mich darauf gefreut hatte, Bryony heute Abend dabeizuhaben, war es vielleicht besser so. Noch immer brodelte der Zorn unter der Oberfläche, und falls jemand mich darauf ansprach, konnte es hässlich werden.

»Dann gehen wir das nächste Mal ihr zuliebe einfach früher«, versprach ich.

Ich öffnete Riley die Pick-up-Tür, und sie stieg ein. Gerade wollte ich sie zuschlagen, als Gunner vorbeifuhr. Er ging vom Gas, und unsere Blicke trafen sich. Das war’s! Jetzt wusste er Bescheid, und ich würde mich damit befassen müssen. Zumindest gab es nun ein Geheimnis weniger in meinem Leben.

Ich wandte mich um und ging zur Fahrerseite. Beim Einsteigen überlegte ich, ob ich Riley davon erzählen sollte. Doch rauskommen würde es eh, und eine Konfrontation heute Abend war unvermeidlich. Gunner war zu hitzköpfig, um keine zu suchen.

»Gunner ist gerade vorbeigefahren.« Ich ließ den Motor an.

»Oh, soll ich lieber wieder aussteigen?«

Ich sah sie an. »Nö. Gunner hat mir nichts zu sagen.«

»Du hast doch aber schon genug am Hals. Und jetzt noch das?«

Ach, das war noch meine kleinste Sorge. Die Welt meiner Mutter ging gerade in Scherben, was spielte ein möglicher Ausraster Gunners da schon für eine Rolle?

»Der soll sich mal wieder einkriegen. Und damit kann er genauso gut gleich anfangen. Und erwachsen werden.«

Sie lachte leise auf. »Wenn das so einfach wäre!«

»Das ist mir wurscht. Was mir nicht wurscht ist, bist du.«

Da sie sich zu entspannen schien und etwas an mich heranrückte, folgerte ich, dass man mit absoluter Ehrlichkeit bei ihr am besten fuhr. Sie mochte das. Ich auch.

Mein Handy leuchtete auf, und ein Blick darauf sagte mir, dass es Gunner war. Ich drückte auf »Ignorieren« und nahm Kurs aufs Rossi’s, ein italienisches Restaurant in Lawton, das hochpreisiger war und daher von der Highschool-Meute fast nicht besucht wurde. Ich hatte keinen Bock, uns Serena und ihrem Haufen zum Fraß vorzuwerfen.

»Isst du gern italienisch?«

Sie nickte. »Schon. Aber im Rossi’s kostet’s zu viel.«

»Das ist es mir wert!«
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Klingt nach Willa

Ins Rossi’s war ich nur mal an Sonntagnachmittagen mit meinen Eltern gegangen, dazu zweimal mit Gunner, als wir noch zusammen waren. Es war eines der teureren Lokale hier in der Gegend, und mir schwante, dass sich Brady genau deshalb dafür entschieden hatte. Um uns ein bisschen Privatsphäre zu gönnen.

Ich sah, dass sein Handy wieder aufleuchtete. Er warf einen Blick darauf, ignorierte den Anruf aber und schob es sich in seine Tasche. Dann knöpfte er sich die Speisekarte vor.

»Ist es immer noch Gunner?« Hoffentlich nahm das Brady nicht zu sehr mit.

»Nein, das war West. Vermutlich will er mich vor Gunner warnen.«

»Wenn du ihre Anrufe entgegennehmen willst, dann kannst du ruhig kurz rausgehen, kein Problem.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss ihnen lediglich bei dem Footballspiel zum Sieg verhelfen. Alles andere können sie sich sonst wo hinstecken.«

Solche Worte sahen Brady überhaupt nicht ähnlich. Er war ja gar nicht mehr er selbst! Der Seitensprung seines Vaters nagte schwer an ihm. Ich wollte ja, dass er die Meisterschaft gewann, aber doch nicht um jeden Preis! Das war doch alles zu viel für ihn.

Ich studierte die Speisekarte, entschied mich für eine Lasagne, klappte sie dann zu und trank einen Schluck Cola. Ich wollte ja nicht darauf herumreiten, aber er musste mal jemandem sein Herz ausschütten. Es tat nicht gut, alles in sich reinzufressen.

Als er die Speisekarte schloss und sich unsere Blicke trafen, zwinkerte er mir zu. Als hätte er keine Sorgen und es würde sich um ein normales Date handeln. Und nicht eins, das jeden Augenblick gelaufen sein konnte, falls Gunner Lawton uns hierher gefolgt war und gleich reingeplatzt kam.

»Wie war’s im Park heute? Hat Bryony neue Freunde gefunden?«

Er wollte sich locker unterhalten. Na, erst mal ließ ich ihm das durchgehen.

»Heute war ein kleines Mädchen in ihrem Alter mit ihrer Oma da. Sie haben ein bisschen miteinander gespielt, doch jetzt, wo’s kälter wird, wird das mit dem Park nicht mehr lange gehen. Ich wünschte, wir hätten eine Schaukel im Garten, dann könnte ich sie zumindest rausgehen und spielen lassen, wenn es am sonnigsten ist. Dann hat sie zwar keine anderen Kinder mehr um sich rum, aber ich bin ja auch noch da. Ich habe schon dran gedacht, ob ich ihr ein Fort bauen soll oder irgend so was.«

Brady nickte. »Etwas, wo sie in eurem Garten spielen kann, würde ihr bestimmt gefallen. Eine gute Idee! Hoffentlich kannst du sie nächstes Jahr in den Kindergarten stecken. Es wäre toll für sie, dann immer mit anderen Kids spielen zu können.«

Er interessierte sich wirklich dafür, und ich stand kurz davor, deswegen in Tränen auszubrechen. Bislang hatte Bryony in ihrem Leben nie jemand anderen gehabt als mich und meine Familie. Dass jetzt noch jemandem an ihr lag, bedeutete mehr, als er je wissen würde. Selbst wenn es nur zeitweilig war.

»Ist das am Freitag ein Heimspiel?«, fragte ich ihn.

Er nickte. »Jepp. Hast du immer noch vor zu kommen?«

Ich trank einen Schluck und entschied dann, ihm von Willa Ames zu erzählen.

»Ich habe vor rund einem Monat mal ein Mädchen mit dem Auto mitgenommen, das von einer Feldparty zu Fuß nach Hause laufen wollte«, fing ich an.

»Willa«, setzte er hinzu. Er wusste es also schon.

»Woher weißt du das?«

»Gunner hat mir von dem Abend erzählt.«

Sieh mal an! »Na, wie auch immer, auf jeden Fall ist sie mir heute bei der Apotheke über den Weg gelaufen. Sie hat sich mit Bryony unterhalten und schien zu wissen, dass sie meine Tochter ist, dabei halten die meisten Leute sie ja für meine Schwester. Sie war echt nett und hat mich quasi gefragt, ob ich mir mit ihr zusammen nicht mal ein Spiel anschauen will. Ich weiß, dass sie sich zu dem Zeitpunkt, als ich sie aufgegabelt habe, mit Gunner eingelassen hatte, weshalb ich mir nicht sicher war, was ich von alledem halten sollte.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte. »Klingt ganz nach Willa. Und sie und Gunner sind tatsächlich zusammen. Sie hat ihn ganz schön verändert, doch selbst als Kids waren die beiden schon ein Herz und eine Seele. Und sind es immer noch, wie’s scheint. Sie hat sich gerade erst vor ein paar Wochen wieder an unserer Highschool angemeldet, nachdem sie eine Zeit lang Fernunterricht genommen hatte. Mrs Ames hatte das wohl als Vorsichtsmaßnahme angeordnet. Aber jetzt ist sie zurück.«

»Dieses nette Mädchen datet Gunner?«, fragte ich, ein wenig überrascht.

Er nickte. »Jepp. Die haben auch so einiges hinter sich. Einen Riesenstunk. Inzwischen sind die Lawtons total verkracht miteinander. Keine Ahnung, was du darüber weißt, aber es ging ihm saumies. Zum Glück war Willa die ganze Zeit für ihn da.«

Als Paar konnte ich mir Gunner und Willa einfach nicht vorstellen. Gunner war ein grenzenloser Egoist. Und Willa war so nett und freundlich gewesen. Das passte doch kein bisschen!

»Was war denn los mit seiner Familie?«, fragte ich, auch wenn ich unsicher war, ob ich das alles wissen wollte.

Brady wollte es mir gerade erklären, als der Kellner erschien und wir unser Essen bestellen mussten. Als er uns etwas Brot auf den Tisch stellte, fiel Bradys Blick auf etwas hinter mir, und in seinem Blick loderte eine solche Wut auf, dass ich mich nach dem Grund dafür umdrehte. Eigentlich rechnete ich mit Gunner, doch stattdessen starrte er auf eine Blondine am Arm eines gut aussehenden Mannes in Anzug. Die Frau trug ein enganliegendes schwarzes Minikleid und silberne Highheels, die den Blick auf ihre Beine lenkten. Der Mann flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie lachte.

»Das ist sie.« Bradys Stimme klang eiskalt. Mich schauderte.

Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Wer?« Seine Augen sprühten vor Zorn, und er hatte die Hände auf dem Tisch zu Fäusten geballt, als würde er jeden Moment davon Gebrauch machen wollen.

»Die Frau, die es mit meinem Dad getrieben hat.«

O nein!

Ich drehte mich wieder zu ihr um und entdeckte an ihrer linken Hand einen Diamantring. Der Mann, der ihr gegenübersaß, trug auch einen Ehering. Offenkundig wurde nicht nur eine Familie zerstört, sondern zwei.

»Ich kann hier nicht bleiben.« Bradys Stimme klang so fremd, dass ich sie kaum wiedererkannte.

»Kann ich verstehen.« Ich nahm meine Tasche und stand auf.

»Ich sag’s dem Ober und bezahle. Wir treffen uns an der Tür«, sagte er, und ich gehorchte. Auf dem Weg hinaus blickte ich noch einmal zu der Frau hinüber.

Sie lächelte den Mann ihr gegenüber an, als würde sie ihn lieben. Niemand hätte etwas anderes vermutet. War das Leben wirklich so krank? Verliebten sich die Menschen, heirateten und warfen das Ganze dann so leichtfertig für Sex weg? Reichte ihnen denn nicht ein Sexpartner?

Die Frau wandte sich um und sah in meine Richtung. Und da entdeckte ich sie. Die Leere in ihrem Blick. Da, wo man eigentlich die Seele einer Person hätte sehen sollen. Sie hatte keine. Das ergab Sinn. Der Mann ihr gegenüber hatte keine Ahnung, und ich verspürte einen Anflug von Bedauern für diesen Menschen, den ich nie kennenlernen würde.

Kaum war ich an der Tür, gesellte sich Brady auch schon zu mir. Er hatte sich beeilt, als müssten wir der Hölle entrinnen. Er legte mir sanft die Hand auf den Rücken und öffnete die Tür für mich.

»Blöd gelaufen. Tut mir leid.« Seine Stimme erwärmte sich ein wenig.

»Ach was. Kein Ding.«

»Kommst du mit Pizza klar?«

Ich hatte Hunger, bezweifelte aber, dass es ihm auch so ging.

»Können wir uns nicht eine holen und uns dann zum Essen irgendwo hinsetzen, wo wir allein sind? Ich glaube, genau das bräuchtest du jetzt.«

Er nickte. »Gute Idee.«
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Das ist die beste Pizza, die ich je hatte

Im Pick-up hatte ich nicht groß reden wollen, und Riley schien das zu verstehen. Sie drängte mich nicht und stellte auch keine Fragen. Nachdem wir uns eine Pizza geholt hatten, fuhren wir zum Feld. An einem Dienstagabend hätten wir es ganz für uns. Es lag weit entfernt von allem, und wir hatten unsere Ruhe.

»Ich war schon so lange nicht mehr auf diesem Feld«, sagte sie, als ich auf der Lichtung parkte.

Das stimmte nicht ganz. »Ich erinnere mich, dich im August hier gesehen zu haben.«

Sie zog den Kopf ein und starrte auf ihre Hände. »Ja, aber nachdem ich dein grimmiges Gesicht gesehen habe, ist es mir vergangen. Bis zu der eigentlichen Party hab ich es gar nicht mehr geschafft. Und das war gut so. Weiß der Himmel, was ich mir dabei gedacht habe.«

Ich legte meine Hand auf ihre. »Es tut mir leid. Ich war ein Idiot.«

»Ach, du hast so reagiert, wie jeder andere es auch getan hätte. Du bist Gunners Freund. Ich hatte hier nichts zu suchen.«

Ich hasste es, dass sie es so sah.

»Ich war ein Idiot«, wiederholte ich.

Ihr entfuhr ein Lachen, und sie nickte. »O ja, das warst du.«

»Freut mich, dass wir uns darauf einigen können.« Ich griff nach hinten und angelte nach der Decke, die ich für den Notfall dort aufbewahrte. Oder für andere Dinge.

»Hier, nimm die. Es ist kühl heute Abend. Ich nehme die Pizza und die Cola.«

»Nee, oder? Du hast eine Decke in deinem Pick-up?« Sie klang amüsiert.

Ich grinste. »Lies da mal nicht zu viel rein.«

Jetzt lachte sie wirklich. »Okay, das behalte ich im Hinterkopf.«

Wir liefen auf die mondbeschienene Wiese zu, und sie wählte einen Baumstamm bei einer der Lagerfeuerstellen aus. Entzünden würden wir heute keins. Aber dort gab es nun mal die besten Sitzplätze.

Sie schlang die Decke um sich und setzte sich. »Ich geb dir gern etwas davon ab, wenn du magst«, meinte sie.

Nach der Pizza würde ich vielleicht darauf zurückkommen. Der Gedanke, mich mit ihr allein hier draußen unter eine Decke zu kuscheln, war nett. Mehr als nett. Er half, die Gedanken an meine beschissenen Familienprobleme zu verdrängen.

Ich machte eine Cola auf und reichte sie ihr, stellte dann die Schachtel ab und legte ein Stück Pizza auf einen Pappteller, den sie mir in der Pizzeria mitgegeben hatten. »Bitte schön!«

Sie nahm ihn. »So ist es eh viel netter. Keine Ober, die uns unterbrechen. Dazu der Geruch von Herbst und fettiger Pizza. Genau so liebe ich es.«

Mit ihr allein zu sein, genau so liebte ich es. »Schön, dass du so denkst. Um einiges günstiger ist es auch«, sagte ich und wurde von ihr dafür mit dem Lachen belohnt, für das ich so brannte.

Ein paar Minuten aßen wir schweigend, und ich genoss es, ihr beim Essen zuzuschauen. Sie sah so süß dabei aus! Als sie ihr erstes Stück verputzt hatte, wollte ich meins weglegen und ihr ein weiteres auftun, aber sie kam mir zuvor.

»Wenn Willa und Gunner also ein Paar sind, dann weiß sie auch über mich Bescheid. Wieso war sie dann so nett?«

»Weil sie Willa ist. Außerdem hat sie eine sehr schlechte Meinung von Rhett, und sie ist cleverer als der Rest von uns. Sie hat dich kennengelernt und gleich erkannt, dass du nicht das bist, wovon alle ausgehen.«

Lächelnd biss Riley ein Stück von ihrer Pizza ab.

»Bist du bereit, alles über das Lawton-Drama zu erfahren?« Ich musste meine Gedanken von dieser Frau in dem Restaurant loseisen.

Sie nickte.

»Vor etwas über einem Monat ist Rhett aufgetaucht und hat um sein Erbe gebeten, genauer gesagt, um einen Teil davon. Und sein Vater war bereit dazu, denn wenn es nach ihm gegangen wäre, sollte Rhett alles erben und Gunner leer ausgehen. Was Rhett nur recht war. Doch da hat Gunners Mom die Bombe platzen lassen, dass Rhett gar nicht der rechtmäßige Erbe sei. Sein Vater, also ihr Mann, im Übrigen genauso wenig. Sondern Gunner. Gunners Vater ist nämlich nicht Rhetts Vater. Nein, sein eigentlicher Vater ist sein … Großvater. Als sein Großvater gestorben ist, hat er alles Gunner vermacht, auch wenn der da noch ganz jung war. Sein angeblicher Vater sollte es nur bis zu Gunners Volljährigkeit verwalten. Verworrene Geschichte, ich weiß. Auf jeden Fall verfügt Gunner jetzt allein über alles.«

Die Pizza in ihrem Schoß war vergessen. »Was?«, fragte sie und klang so erstaunt wie ich damals auch. »Du meinst, Gunners Großvater ist sein Vater? Dann hat seine Mutter ja …?«

»Mit ihrem Schwiegervater geschlafen. Genau.«

»Wow!«

Ich nickte. »Yeah! Rhett wurde in dem Glauben großgezogen, alles wäre einmal seins, und ist abgehauen, als er die Wahrheit erfuhr. Gunner hatte an dem Ganzen schwer zu knabbern. Der Vater hat seine Sachen gepackt und die Scheidung eingereicht. Gunners Mom ist jetzt mit einer Freundin in Frankreich, um Abstand zu kriegen. Folglich ist Gunner bis auf Mrs Ames, die ihn bekocht und sich ums Haus kümmert, mutterseelenallein in diesem Riesenhaus.«

Riley schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein bisschen was ist mir schon zu Ohren gekommen. Hauptsächlich, dass er alles geerbt und sein Dad die Stadt verlassen hat. Sonst nicht viel. Warum wissen denn die Leute in Lawton nicht davon?«

Das wunderte mich selbst ja auch. »Gunner hält damit hinterm Berg«, erwiderte ich achselzuckend. »Seine Eltern reden nicht darüber und Rhett erst recht nicht.«

»Oje, das muss hart für ihn sein.« Sie klang aufrichtig besorgt um Gunner. Einen Typen, der mitgeholfen hatte, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Sie hegte keinen Groll und empfand Mitleid für andere. Selbst für solche, die ihr wehgetan hatten. Wäre ich von ihr nicht eh schon völlig hingerissen gewesen, wäre ich spätestens durch diese simple Tatsache rettungslos verloren.

»Leicht war’s nicht, aber er hatte Willa. Sie hat ihm Halt gegeben.«

»Jetzt mag ich sie gleich noch lieber.«

Das war es, was mich zu Riley hinzog, wie ich in diesem Augenblick begriff. Ihr Herz. Sie besaß ein wirklich großes Herz. Sie war ehrlich und freundlich. Sie war nicht bitter oder rachsüchtig, wie viele andere es an ihrer Stelle gewesen wären. Der Tag, an dem ich sie bei dem Unwetter im Auto mitgenommen hatte, war Bryony ihre einzige Sorge gewesen. Ein großes Herz kann man nicht verstecken. Ihres war da und strahlte hell. Ich gewann es immer lieber. Ich gewann sie immer lieber!

»Ihr könntet richtig gute Freundinnen werden, wenn ihr die Möglichkeit dazu bekommen würdet.«

»Vielleicht setze ich mich bei dem Spiel ja zu ihr. Wenn sie sich wegen Gunner keine Sorgen macht, wieso sollten wir es dann?«

Bei dem Gedanken, dass sich Riley und Willa zusammen das Spiel anschauten, musste ich lachen. Gunners Reaktion darauf versprach, amüsant zu werden, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er Willa nie verärgern würde. Er liebte sie über alles.

»Du findest das lustig?«

»Nein, ich finde das cool«, versicherte ich ihr.

Sie biss wieder in ihre Pizza und stellte ihren Teller ab. »Das ist die beste Pizza, die ich je gegessen habe!«

In ihren Augen las ich, warum das so war. Es lag daran, dass sie sie hier mit mir aß. Ich sah das ganz genauso.
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Als eingeschworene Gemeinschaft kann man die Lawtons nicht mehr bezeichnen

Ich war vielleicht nervös! Heute stand die Aussprache mit Gunner an, dabei brauchte Brady so was doch gerade gar nicht. Ich konnte an nichts anderes denken und hatte mein Handy immer griffbereit, falls er mich anrufen wollte.

Nachdem es schon den ganzen Tag regnete, konnte ich mit Bryony nach ihrem Mittagsschlaf nicht zum Spielen rausgehen. Ich gab ihr Stifte und ein Malbuch und ließ sie darin malen, während ich selbst Schularbeiten machte. Meine zusätzliche Zeit nutzte ich, um schon etwas vorzuarbeiten, und als Mom ins Zimmer kam, um mich an Bryonys Nachmittagssnack zu erinnern, wurde mir klar, wie viel Zeit schon verstrichen war. Die Schule war längst aus und noch immer keine Nachricht von Brady!

Nachdem ich Bryony in ihren Hochstuhl gesetzt und ihr etwas Apfelmus gegeben hatte, drehte ich mich um, um meine Mom zu fragen, ob sie ein Stündchen auf sie aufpassen könne. Ich würde mit dem Wagen zur Schule fahren und schauen, ob ich Brady nach dem Training erwischte. Ich musste mich einfach vergewissern, dass alles okay war.

Ob es nun daran lag, dass sie eine Mutter oder ich für sie ein offenes Buch war, jedenfalls meinte Mom, noch bevor ich den Mund aufgemacht hatte: »Na, nun fahr schon los. Du hast den ganzen Tag gearbeitet und brauchst eine Pause. Grüß Brady von mir.«

Ich ging zu ihr und umarmte sie fest. »Danke, Mom!«

Sie drückte mich an sich. »Ist doch selbstverständlich. Dafür sind Mütter da! Ich liebe dich und freue mich so zu sehen, wie du gerade ein wenig aufblühst. Das tut meinem Herzen gut.«

»Ich liebe dich auch.«

»Wieb ich auch!«, ertönte es vom Hochstuhl, und wir drehten uns beide lächelnd um und sahen, wie Bryony uns mit einem komplett mit Apfelmus verschmierten Gesicht angrinste.

»Großmama wird begeistert sein, wenn sie reinkommt und sieht, dass Bryony Apfelmus isst.«

Lachend stimmte ich meiner Mom zu.

»Gleich wird sie dich bitten, bei Miller’s Schokolade zu kaufen, die sie Mrs Bertha zum Tee mitbringen möchte. Nick dann einfach nur. Von diesem Gedanken kommt sie schon seit einer Stunde nicht mehr los.«

»Wer ist Mrs Bertha?« Der Name war mir neu.

»Eine Nachbarin von uns zu meiner Grundschulzeit. Als ich zwölf war, ist sie weggezogen. Mom hat jeden Sonntag mit ihr Tee getrunken.«

»Ähm, morgen ist Donnerstag.«

Mom lachte leise auf. »Das lassen wir besser auch unter den Tisch fallen.«

Interessant war das Leben mit Großmama mal auf jeden Fall!

Ich lief ins Wohnzimmer, und da saß sie, die Häkeldecke über den Beinen ausgebreitet, und sah fern. »Wenn du weggehst, könntest du mir dann von Miller’s eine von diesen dunklen Schokoladen besorgen? Hab’s deiner Mama schon gesagt, aber die denkt bislang gar nicht dran. Dabei machen sie dort bald zu. Na, und wie würde das denn aussehen, wenn ich morgen mit leeren Händen zu Mrs Bertha komme!?«

»Mach ich, Großmama«, erwiderte ich und ging hinaus.

»Und vergiss nicht, Thomas wieder reinzulassen!«, rief sie mir hinterher.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich einen Kater, der schon so lange tot war, dass er inzwischen zu Staub zerfallen sein musste, wieder ins Haus lassen sollte, doch ich antwortete mit einem weiteren »Mach ich, Großmama!«.

Ich fuhr den Mustang nur selten. Bryony war kein großer Fan des Kindersitzes und ließ sich lieber im Buggy herumkutschieren. Insofern war es nett, sich hinters Steuer zu klemmen und einfach mal in Ruhe herumkurven zu können. Ich liebte meine Familie und mein Leben und war dankbar dafür. Aber ein Tag, an dem man sich mit einer an Alzheimer erkrankten Großmutter, einem Kleinkind und Schularbeiten befassen musste, verlangte alles von einem ab. Normalerweise war das meine Art, eine Stunde von allem wegzukommen, Kraft zu tanken und zu entspannen. Heute jedoch war ich angespannt und nervös.

Dabei war es ja nicht so, dass Brady versprochen hatte, sich heute bei mir zu melden. Bevor wir gestern Abend wieder zurückgefahren waren, hatte er mich geküsst, und wir hatten uns Zeit gelassen. Dann hatte es nur noch die kurze Heimfahrt und ein »Gute Nacht!« gegeben. Keine Versprechen, keine Pläne.

Und trotzdem …

Das Training musste gleich vorbei sein, und ich suchte mir einen entfernteren Parkplatz mit dennoch guter Sicht, damit mich Gunner nicht gleich entdeckte.

Dass sein Pick-up gleich neben der Sporthalle stand und er somit als Erster bei seinem Wagen wäre und auch als Erster wegfahren würde, passte mir gut in den Kram. Inzwischen kamen einzelne Spieler heraus, ich entdeckte darunter allerdings nur West, der in seinen Pick-up stieg und abdüste. Weit und breit keine Spur von Brady oder Gunner. Mir wurde immer mulmiger. Andererseits wäre West ja wohl nicht einfach weggefahren, wenn es Probleme gegeben hätte.

Jemand klopfte an meine Fensterscheibe, und ich fuhr zusammen. West hatte neben mir geparkt und stand nun neben meinem Wagen.

Scheiße! So viel zu meinem Versuch, incognito zu bleiben! Mit flatterndem Herzen ließ ich mein Fenster runter. Warum war ich nicht einfach zu Hause geblieben und hatte abgewartet?

»Gunner und Brady unterhalten sich. Könnte noch ein Weilchen dauern«, sagte West.

»Er hat uns gestern Abend gesehen.«

»Weiß schon. Aber bei Gunner läuft jetzt auch vieles anders. Als eingeschworene Gemeinschaft kann man die Lawtons weiß Gott nicht mehr bezeichnen.«

Ich nickte.

»Dass du hier bist, ist allerdings vielleicht nicht die beste Idee. Brady kommt doch im Anschluss eh zu dir.«

»Wird denn alles gut?«

West gluckste. »Ach, die werden sich schon zusammenraufen. Mach dir keinen Kopf.«

Das klang doch gut, aber raufen brauchten sie deshalb trotzdem nicht.

»Fahr nach Hause. Vertrau mir. Für Brady ist es besser so.«

West verhielt sich mir gegenüber echt nett. Er drohte mir nicht und funkelte mich auch nicht böse an. Vielleicht lagen die Dinge nun wirklich anders.

»Okay«, stimmte ich zu.

Er nickte mir zu und ging zurück zu seinem Pick-up, ließ den Motor jedoch nicht an. Er wollte wohl sehen, ob ich auf seinen Vorschlag einging. Nachdem ich den Parkplatz verlassen hatte, fuhr ich allerdings noch nicht gleich nach Hause, sondern cruiste noch eine ganze Weile in der Gegend herum.

Es war schon nach sechs, und ich war fast wieder zu Hause, als mein Handy klingelte.

»Hallo?«, meldete ich mich.

»Hey! West hat gesagt, du seist vorbeigekommen und hättest nach mir geschaut. Sorry, dass ich so lange gebraucht habe, aber Gunner und ich hatten ein langes Gespräch.«

»Alles okay mit dir?«

»Ja! Zumindest, was Gunner angeht. Da ist alles in Butter. Ich kann bloß nicht nach Hause. Heute früh bin ich mit meinem Dad in der Küche zusammengerauscht, und ich habe ihm gesagt, er soll nicht zum Training kommen, sonst würde ich mich sofort vom Spielfeld verziehen. Darauf wollte er wissen, was ich für ein Problem habe. Ich bin aus dem Haus gestürmt, ohne was gegessen zu haben. Beim Training ist er zwar nicht aufgetaucht, aber daheim wartet der bestimmt schon auf mich.«

»Ich fahre gerade in unsere Einfahrt. Komm doch einfach vorbei. Wie ich meine Mom kenne, hat sie bestimmt genug gekocht. Iss mit uns, und dann kannst du in meinem Zimmer deine Hausaufgaben machen. Nach dem Abendessen muss ich Bryony noch was vorlesen und sie baden. Dann können wir rausgehen und auf der Veranda miteinander reden.«

Nach kurzem Schweigen hörte ich ihn seufzen. »Okay. Bin in einer Minute da.«
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Nichts daran ist falsch

Gunner war den ganzen Tag wortkarg gewesen, hatte sich aber sonst ganz normal benommen. Erst nach dem Training kam er zu mir und meinte: »Wann erzählst du mir endlich von Riley Young?«

Das ginge ihn einen Scheißdreck an, schnauzte ich, sofort auf hundertachtzig. Eigentlich rechnete ich nun mit einem handfesten Streit, doch er pflichtete mir lediglich bei, dass mein Leben meine eigene Angelegenheit sei. Wenn ich Riley allerdings seinetwegen verstecke, dann gebe es Redebedarf.

Ich nickte nur, und er erklärte, inzwischen würde er Rhett in einem völlig anderen Licht sehen. Doch so oder so hätte man ja schon damals kaum glauben können, dass die immer so liebe und ehrliche Riley eine so miese Tour abziehen könnte. Wenn ich ihr Glauben schenkte, dann tat er es auch.

Unsicher machte mich seine Frage, ob Riley wohl zuließe, dass er Bryony kennenlerne. Sie sei ja trotz allem seine Nichte. Aber nach allem, was geschehen war, verlangte man Riley damit schon eine Menge ab, fand ich und befürchtete, sie könnte sich dadurch irgendwie bedroht fühlen.

Das sagte ich ihm auch, und er meinte, ich solle doch einfach mal mit Riley darüber reden. Das würde ich machen, sobald ich den Eindruck hatte, sie sei dafür bereit. Doch erst mal musste ich ihr überhaupt beibringen, dass Gunner Lawton ihr die Hand reichen wollte. Ob sie ihm wohl so ohne Weiteres verzeihen könnte? Wegen ihm und seiner Familie hatte sie die Hölle durchgemacht, und wenn sie ihm nicht vergeben konnte, dann musste er damit klarkommen. Sein Pech.

Ein bisschen mulmig war mir bei dem Gedanken an den heutigen Abend im Haus von Rileys Großmutter ja schon. Schließlich hatte ich keinen Schimmer, was ihre Eltern von mir hielten und ob es ihnen überhaupt recht war, dass ich kam. Andererseits wollte ich bei Riley sein.

Sie war eine Mom und hatte entsprechende Pflichten. Darauf wollte ich Rücksicht nehmen und alles tun, was für sie und Bryony am besten funktionierte. Wollte für sie da sein. Ich hoffte, ihre Eltern würden merken, dass mir wirklich an ihrer Tochter lag und ich sie glücklich sehen wollte.

Mein Handy leuchtete auf. Willa! Die hatte mich ja schon ewig nicht mehr angerufen.

»Hallo, Willa?«, sagte ich neugierig.

»Danke«, sagte sie.

»Äh, wofür denn?«

»Dass du Riley Young glaubst. Ich mag sie. Ich find’s schrecklich, wie die Sache mit Rhett aus dem Ruder gelaufen ist. Ich glaube, dadurch, dass du zu ihr stehst, ist Gunner auch endlich zur Besinnung gekommen. Statt geächtet zu werden, sollte sie wieder hier wohnen können wie jeder andere auch. Aus einem furchtbaren Albtraum hat sie das Beste gemacht. Ihre Kleine ist glücklich und wird geliebt. Riley ist ein guter Mensch.«

Recht hatte sie. Voll und ganz.

»Riley ist etwas Besonderes. Ich bin der, der dankbar sein sollte.«

»Allerdings«, erwiderte Willa nach kurzem Schweigen. »Richte ihr aus, wir sehen uns am Freitagabend. Ich halte ihr einen Platz neben mir frei.«

»Mach ich.«

Kaum hatten wir das Gespräch beendet, bog ich auch schon in Rileys Einfahrt ein. Es wäre schön gewesen, wenn all meine Probleme durch Gunners Einlenken und Rileys Aussicht auf eine gute Freundin vom Tisch gewesen wären. Bis vor einer Woche hätte es sich noch so verhalten.

Doch inzwischen hatte ich leider noch ganz andere Probleme. Probleme, die irreparabel waren.

Noch bevor ich den Motor abgestellt hatte, machte Riley schon die Tür auf. Bryony klammerte sich an ihr linkes Bein und winkte mir zu. »Mom legt gerade noch ein weiteres Gedeck auf. Sie freut sich über deinen Besuch. Bei Großmama dagegen musst du dich auf einiges gefasst machen. Weiß der Himmel, was sie sagt oder für wen sie dich hält.«

So belustigt, wie sie dabei lächelte, schien sie ihre Oma sehr zu lieben.

»Ich bin heilfroh, dass ich bei euch mitessen kann. Ein dickes Danke, echt. Ich könnte jetzt unmöglich nach Hause fahren.«

Ihr Lächeln erlosch, und sie nickte.

»Hi«, grüßte Bryony mich fröhlich.

Ich sah zu ihr. »Hallo, Bryony. Hattest du einen schönen Tag?«

Sie nickte. »Hab Maisbod debackt.« Da war wohl von Maisbrot die Rede.

»Ich kann’s gar nicht erwarten, was davon abzukriegen. Ich wette, es schmeckt superlecker!«

»Aber hallo! Sie hat mir schon zwei Scheiben mit Butter kredenzt. Ich werde regelrecht damit gemästet!«, lachte Riley. »Aber jetzt komm erst mal rein.« Sie trat zur Seite.

Ihr Vater, der mit einer Zeitung in den Händen und einer Brille auf der Nase in einem Ohrensessel saß, sah zu mir auf. »Hallo, Brady! Freut mich, dass du dich heute Abend zu uns gesellst. Endlich sind die Frauen mal nicht ganz so in der Überzahl.«

»Danke, dass ich so kurzfristig kommen durfte.«

Er winkte ab. »Gar kein Ding. Jederzeit wieder. Wir mögen Gesellschaft.«

»Ich finde meine gelbe Butterdose nicht. Habt ihr die gesehen?« Rileys Großmama kam aus der Küche ins Wohnzimmer geschlurft.

»Leider nicht, Oma.«

Sie kräuselte die Stirn. »Wenn ich den Schmorbraten machen soll, geht’s doch aber nicht ohne Butter!« Sie wandte sich um und tappte in die Küche zurück.

»Sie versucht schon den ganzen Nachmittag zu kochen. Lyla ist schon fix und fertig«, erklärte Mr Young, sobald sie das Zimmer verlassen hatte.

Viel hatte ich zwar noch nicht mitbekommen, aber anscheinend musste man sich um Rileys Oma wie um ein weiteres Kind kümmern.

»Ich schau mal, ob ich helfen kann. Brady, möchtest du vielleicht bis zum Abendessen in mein Zimmer raufgehen und schon mal mit den Hausaufgaben anfangen?« Riley meinte wohl, ich würde mich unwohl fühlen, wenn ich allein mit ihrem Vater zurückbliebe. Nett von ihr, aber ich wollte mich bei ihrem Vater doch gutstellen.

»Ich glaube, ich bleibe und sehe mir mit deinem Dad die Nachrichten an. Muss ja wissen, was im Sport so los ist.«

Sie umarmte mich zwar nicht, aber ihre Miene sagte mir, dass sie es gern getan hätte. Anscheinend hatte mir meine Entscheidung bei ihr ein paar Punkte eingebracht.

»Na gut, arg lang sollte es auch nicht mehr dauern.« Damit eilte sie in die Küche.

Bryony hüpfte hinter ihr her.

»Dieses Mädel liebt ihre Mama. Riley hat sich zu einer wunderbaren Mutter entwickelt. Ich könnte nicht stolzer auf sie sein«, meinte Mr Young, als die beiden verschwunden waren.

»Ich bin auch schwer beeindruckt.«

»Ja, das kann man auch sein. Was für ein starkes Mädel. Das Leben war nicht fair zu ihr, aber sie scheint Freude an den kleinen Dingen zu finden. Und natürlich an Bryony. Ich kenne keinen Teenager, der so selbstlos ist wie sie.«

Ich nickte.

Er legte die Zeitung in den Schoß, nahm die Lesebrille ab und legte sie auf den Beistelltisch, ehe er mich eindringlich ansah.

»Du bist ein guter Junge. Das fand ich immer schon. Bist talentiert und hast Träume. Nichts daran ist falsch. Ach was, es ist bewundernswert«, fing er an, und auch wenn das eigentlich gut klang, besorgte mich der Ton, den er mir gegenüber anschlug. »Aber dieses Mädchen da ist mein Ein und Alles. Noch nie hat mich etwas so geschmerzt wie die Art, wie man ihr die Kindheit raubte. Alle Träume und Hoffnungen für die Zukunft wurden ihr entrissen. Das hätte mir beinahe den Rest gegeben. Doch sie hat mir und ihrer Mutter gezeigt, dass sie stark ist und sich ihre Träume und Hoffnungen ändern können, und damit taten es unsere auch. Aber ihre Zukunft passt nicht in deine Welt.« Er hielt inne und musterte mich, um sich zu vergewissern, dass ich auch zuhörte.

»Ich möchte nicht, dass mein Mädchen wieder leiden muss. Seit wir von hier weggezogen sind, hatte sie keine Freunde mehr. Es hilft ihr, in dir einen Freund zu haben, und ich weiß das zu schätzen. Aber gib ihr bitte nicht das Gefühl, es könnte mehr drin sein, wenn es sich nicht so verhält. Sie ist Mutter, aber andererseits ist sie auch einfach nur eine Siebzehnjährige.«

Riley Kummer zu bereiten, war das Letzte, was ich wollte. Und meine Träume waren auch nicht mehr das, was sie mal waren. Dafür hatte mein Vater gesorgt. Zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, nickte ich.

»Ja, Sir, ich würde Riley niemals wehtun wollen. Wir haben uns über unsere Zukunft unterhalten und wohin es in unserem Leben gehen soll. Sie ist anders als andere Mädchen, reifer und verantwortungsvoller. Ihr liegt an den Dingen, die zählen, und ganz ehrlich, ich glaube, augenblicklich brauche ich sie mehr als sie mich.«

Zunächst schwieg ihr Vater. Er saß einfach nur da und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen. Ich konnte ihm nicht versprechen, dass wir es einfach haben würden. Jedoch konnte ich ihm versprechen, sie vor mir selbst zu beschützen. Ich würde ihr nie wehtun. Sollte das zwischen uns enden, dann wäre ich es, der darüber untröstlich war.

»Na schön. Gut. Ich mag dich, Brady Higgens. Ich glaube, ihr tut einander gut.«

Puh, das war doch schon mal was.
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Tod durch Maisbrot

Um die kühle Nachtbrise abzuhalten, schlang ich mir die Häkeldecke fest um die Schultern. Brady saß neben mir auf den Stufen der Veranda. Das Abendessen war gut verlaufen, danach hatte ich Bryony ins Bett gesteckt. Sie hatte es toll gefunden, ihre kleine Show am Tisch mal vor jemand anderem abziehen zu können.

Hm, was Brady wohl von meiner Familie hielt? Bryony hatte ihm immer wieder mit Butter bestrichene Maisbrotscheiben aufgezwungen, die er heldenhaft verdrückt hatte, Großmama hatte ihn dreimal gefragt, wie er heiße und ob er Thomas gesehen habe, und zu guter Letzt hatte Bryony ihm bei unserem Bett ein Lager hergerichtet und ihm gesagt, er könne dort übernachten.

Ich hatte mich zurückgelehnt und versucht, meine Familie mit den Augen eines Fremden zu betrachten: Wir ähnelten einem Zoo. Dad hatte die ganze Zeit vor sich hin gegluckst. Und Mom hatte sich immer wieder leise entschuldigt. Doch Brady hatte gelächelt und immer wieder versichert, wie sehr er das Essen genoss.

»Ist dir gar nicht schlecht von all dem Maisbrot?«, fragte ich ihn jetzt.

»Hey, ich wachse doch noch. Bryony weiß das. Sie hat sich einfach nur darum gekümmert, dass ich genug in den Magen kriege.«

Ich lachte. »Tod durch Maisbrot.«

»Es war lecker. Und der Abend hat mir gut gefallen. Es war eine schöne Abwechslung von mir daheim. Wahres Leben eben. Früher dachte ich, bei mir zu Hause gebe es das auch, doch inzwischen weiß ich, dass alles bloß Fassade ist, und schätze so was umso mehr.«

»Weißt du inzwischen schon, wie du damit umgehen wirst?«

Seufzend fuhr er sich durch das sowieso schon zerzauste dunkle Haar. »Hm, noch nicht genau. Ich muss ihn darauf ansprechen und es meiner Mom erzählen. Anders geht’s ja gar nicht. Doch der Gedanke bringt mich um, wie sehr sie das mitnehmen wird.«

Ich musste an Maggie denken. Was für Folgen das auch für sie hätte. Sie hatte im Haus der Higgens’ ihr Glück gefunden. Nun würde es dort jeden Augenblick zum großen Knall kommen.

»Wartest du noch, bis ihr euch die Meisterschaft geholt habt?«

Er zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht. Das hat Vorrang. Immerhin legt sich meine Mutter jeden Abend mit diesem Arsch ins Bett. Ja, verdammt, er könnte ihr irgendeine Geschlechtskrankheit übertragen!«

Daran hatte ich gar nicht gedacht. Na, so schlimm würde es wohl nicht sein.

»Eher unwahrscheinlich, die andere Frau ist doch verheiratet. Das scheint ja für beide Beteiligten nur ein Seitensprung zu sein.«

»Na ja, weiß man, ob sie nicht noch mit anderen Männern rumhurt? Und auch wenn ich es ungern sage: Wer weiß, ob er’s nicht auch noch mit anderen Frauen treibt?«

Da war was dran, und ich schwieg. Bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen. Gerade als ich dachte, noch übler könnte mir nicht mehr werden.

Eine Weile starrten wir nachdenklich zu den Sternen empor.

Gunner war einverstanden mit Brady und mir. Seine Freundin wollte sich mit mir anfreunden. Eigentlich hätte ich glücklich sein sollen. Bradys Welt ging jedoch gerade in die Brüche, und er litt tierisch darunter. Wie sollte ich mich da freuen können?

»Ich mache mir Sorgen um Maggie. Gerade erst hat sie sich hier eingelebt, fühlt sich hier wohl und geborgen und blüht wieder auf. Ja, Scheiße, und da muss ich so eine Bombe platzen lassen? In meinem Leben hat’s ja noch nie einen Schicksalsschlag gegeben. Alles ist so super easy verlaufen. Maggie dagegen hat so viel durchgemacht. Und nun geht’s mit der einzigen Familie, die ihr noch geblieben ist, komplett den Bach runter. Ihre Mutter war ja die Schwester meines Vaters, heißt das dann, dass sie mit meinem Dad gehen muss, wenn er uns verlässt? Denn das wird er. Meine Mom muss nirgends hingehen. Dafür sorge ich. Aber Maggie sollte auch bei meiner Mom bleiben können. Fuck!«, murmelte er und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Das ist alles so kompliziert. Wie soll ich da noch wissen, was das Richtige ist? Es ist ja nicht nur mein Leben davon betroffen. Wie beschütze ich die anderen?«

Er war erst siebzehn und lud sich viel zu viel Verantwortung auf. Ich ergriff seine Hand. Es war zwar nicht viel, aber mehr hatte ich nicht anzubieten. Manchmal konnte dir nichts im Leben Trost spenden oder den Kummer nehmen. Da half es, wenn man einfach daran erinnert wurde, dass man nicht allein war.

»Meinst du, dass er auch nur einen Augenblick an uns gedacht hat? An mich, Mom und Maggie? Oder nur an sich?«

Die Menschen waren generell egoistisch. Ich fand, Leute, die ihre Ehepartner betrogen, waren die egoistischsten Menschen überhaupt. Und doch geschah es immerzu. Inzwischen schien es die Norm zu sein. Vielleicht wurden die Menschen insgesamt ja immer egoistischer.

»Ich glaube, wenn er sich einen Augenblick Zeit genommen hätte zu überlegen, wen er damit alles verletzt, dann hätte er es nie getan.«

Brady nickte. »Dann ist er also ein egoistisches Schwein.«

»Ja.« Da brauchte man nicht lang drum herumzureden.

»Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, ob Football jetzt mein Traum war oder der meines Dads. Ich weiß nur noch, dass ich, sobald ich laufen konnte, immer einen Football in den Händen hatte. Aber habe ich mir das so ausgesucht, oder wurde er mir aufgezwungen?«

Inzwischen zweifelte er alles an. Verständlicherweise. Er hasste seinen Vater, weil er ihn verletzt hatte. Logisch, dass er sich möglichst von ihm abgrenzen wollte.

»Liebst du Football? Erfüllt es dich, auf dem Platz zu stehen? Kommt es dir so vor, als hättest du etwas vollbracht, wenn du einen Pass wirfst und siehst, dass er in den Händen des Receivers landet?«

Er ließ sich mit der Antwort Zeit, und ich drängte ihn nicht. »Ja«, seufzte er schließlich.

Das war seine Antwort. »Dann ist es dein Traum. Und den kann dir niemand wegnehmen, Brady. Andere können ihn mit dir teilen oder ein Teil davon sein wollen, aber am Ende des Tages ist es deiner. Du hast ihn wahr werden lassen. Er gehört dir. Niemand sonst hat Anspruch darauf.«

Er drehte sich zu mir und sah mich an. Im Mondlicht waren seine Augen schon fast zu hübsch. Was ich ihm allerdings nicht auf die Nase band. Als »hübsch« bezeichnet zu werden, hätte ihm wahrscheinlich sowieso nicht gefallen.

»Können deine Eltern uns sehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Warum?«

Er beugte sich zu mir, umfasste mein Kinn und drückte seine Lippen auf meine. Eine sanfte Geste, und doch raubte sie mir den Atem. Ich schmiegte mich an ihn und ließ meinen erhitzten Körper von der kühlen Abendluft einhüllen. Hach, immer schmeckte er leicht nach Minze! Und seine Lippen waren immer weich und doch fest. In diesem Augenblick fragte ich mich, wo ich gerade sein würde, wenn Brady Higgens nicht in mein Leben zurückgekehrt wäre. Er veränderte mich. Lehrte mich. Öffnete meine Welt wieder.

Er löste sich ein ganz klein wenig von mir. »Was würde ich ohne dich tun?«, fragte er.

Genau dasselbe hatte ich mich auch gerade gefragt.

»Das Schicksal hat eingegriffen, und wir werden die Antwort auf diese Frage nie erfahren.«

Er grinste und suchte meine Lippen ein zweites Mal. »Dann muss ich dem Schicksal wohl eine Dankeskarte schicken. Oder einen Obstkorb«, scherzte er gegen meine Wange und streifte mich dort mit seinen Lippen.

Lächelnd fragte ich mich, warum nicht alles so einfach sein konnte. Immer. Ohne Kummer und Sorgen. Ohne dass schon gleich wieder die nächste Katastrophe auf uns lauerte. Andererseits wäre es dann nicht das Leben, oder?
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Ich war überzeugt, dass sie tatsächlich vollkommen sein könnte

Als ich am Vorabend meine Mom angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass ich bei den Youngs übernachten würde, hatte sie sofort gewittert, dass etwas im Busch sein musste. Mein Dad und ich hatten uns immer nahegestanden. Das Zerwürfnis zwischen uns verwirrte sie, und je länger ich die Gründe dafür zurückhielt, umso wütender wurde ich, und der Hass auf den Mann, den ich einst geliebt hatte, wurde immer stärker.

Ich hatte nicht gut geschlafen, und als Mrs Young an diesem Morgen ins Wohnzimmer kam, war ich schon wach und erledigte im Liegen meine Geschichtshausaufgaben.

»Nanu, schon wach?«, wunderte sie sich. »Nachdem ihr gestern Abend noch so lange draußen gesessen habt, dachte ich, du würdest noch schlafen.«

»Nein, Ma’am. Ich musste noch meine Hausaufgaben fertig kriegen. Hoffentlich haben wir Sie gestern Abend nicht gestört?«

»Überhaupt nicht. Es tut mir so gut, Riley mit jemandem in ihrem Alter zusammen zu sehen. Darauf hat sie so lange verzichten müssen. Wenn ich sie reden und lachen höre, kann ich gleich viel besser schlafen.«

Je öfter ich ihre Eltern über Riley sprechen hörte, umso überzeugter war ich, dass sie tatsächlich vollkommen sein könnte. Irgendwelche schlechten Eigenschaften musste dieses Mädel doch haben? Doch ich kam beim besten Willen nicht darauf, welche.

»Ich backe gleich Buttermilchbrötchen auf. Bryony liebt sie mit Honig, weshalb ich sie einmal pro Woche als Leckerbissen mache. Während sie im Ofen sind, kann ich dir einen Kaffee machen.«

»Ich hab’s nicht so mit Kaffee, aber vielen Dank!«

»Ach ja, stimmt. Das sagtest du ja schon. Wie wär’s dann mit Milch?«

Ich legte mein Buch nieder. Mir kam es nicht recht vor, dass ich mich von ihr bedienen ließ. »Ich hole sie mir schon. Sie müssen mir nur sagen, wo ich ein Glas finde.«

Gerade als ich aufstand, kam Riley herein. Mit den vom Schlafen noch ganz verwuschelten Haaren sah sie einfach zum Niederknien aus.

»Du bist aber früh wach!« Sie lächelte verschlafen.

»Du aber auch«, erwiderte ihre Mutter.

Achselzuckend rieb sie sich die Hüfte. »Meine Bettkumpeline hat mich im Schlaf zu fest getreten.«

Ihre Mutter lachte und ging in die Küche. »Kommt doch rein. Bevor ich aufbreche, stecke ich die Brötchen noch in den Ofen. Großmama schläft noch, aber ihre Haferflocken koche ich auch schon mal auf. Sie wird jede Minute aufwachen und dann bestimmt auch frühstücken wollen.«

Riley gähnte, hielt sich die Hand vor den Mund und nickte.

»Alles klar.«

Ihre Mutter lächelte. »Kind, du brauchst einen Kaffee.«

Wieder nickte Riley. »Allerdings!«

»Dann werfe ich mal die Kaffeemaschine an, und du gießt Brady eine Milch ein?«

Riley holte die Milch aus dem Kühlschrank und goss mir ein Glas voll ein. Diese beiden Frauen glichen meiner Mutter und waren einfach wild entschlossen, mich zu bedienen. Na dann!

»Danke«, sagte ich, als sie es mir reichte.

»Gerne. Setz dich doch an die Frühstückstheke. Bin auch gleich so weit. Warte bloß noch, bis der Kaffee durchgelaufen ist.«

Sie hantierte herum, und ich beobachtete sie und vergaß dabei ganz, dass sich ihre Mom auch im Raum befand. Riley würde sich nicht gleich zur Schule aufmachen. Für sie würde es keine Erinnerungen an ihr Senior-Schuljahr geben. Sie würde auf ihre Oma und ihre Tochter aufpassen und die ganze Schularbeit am Computer erledigen. Ich hätte ihr wirklich so viel mehr gewünscht.

Doch sie schien damit glücklich zu sein.

»Hey, Mami!«, riss mich Bryonys Stimme aus meinen Gedanken, und Riley wirbelte herum und entdeckte ihre Tochter, die einen lila Schlafanzug trug, dessen Muster aus lauter rosa Schweinchen in einem roten Kleid und gelben Gummistiefeln bestand. Die blonden Löckchen standen ihr nach allen Seiten ab.

»Guten Morgen, Sonnenschein! Die Brötchen sind schon im Ofen!« Sie hob ihre Tochter hoch und drückte sie fest.

Sie wirkte nicht traurig oder so, als würde sie etwas vermissen. Sie wirkte mit sich im Reinen. Zufrieden. Ohne Hass oder Bitterkeit. Sie hatte die Hölle durchlebt und es heil überstanden. Wirkte ruhig und ausgeglichen. Das gab mir Hoffnung. Nicht nur für mich persönlich, sondern auch für meine Mom und Maggie.

Riley war stark gewesen. Ihre Kraft wünschte ich mir.

»Will Onich.« Bryony klatschte mit ihren Händchen sanft gegen Rileys Wangen.

Riley lachte. »Ich weiß, dass du Honig willst.«

»Gib mir Küsse, kleine Prinzessin. Ich muss zur Arbeit. Aber deine Brötchen sind gleich fertig«, sagte Rileys Mutter zu Bryony.

Bryony küsste sie auf eine Wange und tätschelte die andere.

»Habt einen schönen Tag, Mädels. Und du auch, Brady!«, rief Mrs Young und verließ die Küche.

Riley setzte Bryony in ihren Hochstuhl und legte ihr ein paar Rosinen auf das Essbrett. »Boah, ich brauch dringend meinen Kaffee. Iss erst mal die, bis die Brötchen fertig sind«, erklärte sie ihr.

Bryony strahlte mich an und reichte mir eine Rosine.

»Oh, danke! Dein Schlafanzug ist übrigens cool!«

Sie sah an sich herab. »Peppa«, informierte sie mich.

Da ich keine Ahnung hatte, ob »Peppa« der Ausdruck war, den sie für Schwein benutzte, oder ob es sich um etwas anderes handelte, nickte ich nur, als wäre mir alles sonnenklar.

»Mag Matschefüsen!«, setzte sie grinsend hinzu, bevor sie sich ein paar Rosinen in den Mund schob.

»Übersetzt heißt das, dass es sich bei dem Schwein auf ihrem Schlafanzug um Peppa Wutz handelt und Peppa oft Ich mag Matschepfützen sagt.«

»Schosch!«, platzte es aus Bryony heraus.

»Sie sagt auch oft ›Schorsch‹. Das ist nämlich Peppas kleiner Bruder.«

Was das Kinderfernsehprogramm anging, war ich nicht mehr auf dem Laufenden. »Ich nehme an, Dora die Forscherin und Der Bär im großen blauen Haus sind wohl inzwischen in Rente gegangen.« Das waren die Sendungen, die in meiner Kindheit der Renner gewesen waren, wenn ich mich recht erinnerte.

»O nein, Dora ist noch fit wie ein Turnschuh. Der Bär, tja, der ist allerdings von uns gegangen.«

Die Ofenuhr klingelte, und Riley holte die Brötchen heraus. »Frühstück ist fertig!«

Ich genoss es, sie und Bryony zusammen zu sehen. Selbst als ihre Großmutter hereinkam und sich nach Thomas erkundigte, blieb die Atmosphäre in diesem Haus so warm und herzlich, dass ich am liebsten geblieben wäre. Oder lag es einfach nur daran, dass ich Riley nicht verlassen wollte? Konnte es sein, dass ich mich dort zu Hause fühlte, wo immer sie sich gerade aufhielt?
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Go Lions!

Ein Footballspiel der Lawton-Lions. Das hatte ich nach meiner Rückkehr ja wirklich so gar nicht auf dem Zettel gehabt! Den ganzen Tag war ich schon nervös. Ein Rückzieher war nicht drin. Ich machte es für Brady, nicht für mich.

Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich bei Bryony geblieben und hätte mir das Spiel im Fernseher angeschaut. Allerdings waren meine Eltern so glücklich darüber, dass ich ins Stadion ging, dass es schon fast peinlich war. Mom hatte mir doch tatsächlich angeboten, mit ihr shoppen zu gehen, damit ich was zum Anziehen hatte! Jeans und ein Sweatshirt waren aber voll okay, fand ich. Also schlug ich ihr Angebot aus. Man hätte ja meinen können, ich ginge auf einen Abschlussball!

Gestern Abend war Brady zum Schlafen nach Hause gefahren. Nach dem Abendessen hatte er mir in einer SMS geschrieben, sein Vater sei bislang noch nicht heimgekommen. Was ihn nur noch wütender machte. Dabei konnte er auf die Art das Zusammensein mit seiner Mom und Maggie genießen.

Nach dem Essen wollte Maggie von ihm wissen, was eigentlich los sei. Er war darauf nicht eingegangen und hatte sich, nachdem er seiner Mutter bei der Küchenarbeit geholfen hatte, in sein Mansardenzimmer verzogen. Der heutige Abend würde nicht einfach für ihn sein.

Bryony saß auf dem Schoß meiner Mutter, die sich die Sechs-Uhr-Nachrichten anguckte, als ich ins Wohnzimmer kam.

»Du siehst aber hübsch aus!«, meinte Mom mit einem erfreuten Lächeln.

Ich hatte dreimal mein Shirt gewechselt und mich schließlich für ein dunkelblaues Thermoshirt und meine braune Lederjacke entschieden. Nachdem ich keine Ahnung hatte, was mich heute Abend erwartete, bot mir meine Lederjacke einen seltsamen Trost. Wie ein Schutzschild oder so was.

»Mami Locken!« Bryony deutete auf meine Haare.

Ich hatte meine Haare ein wenig mit dem Lockenstab eingedreht, denn es gefiel mir, wenn sie leicht gewellt waren. Ich schlang mir eine Strähne um den Finger.

»Ja, heute Abend hat Mami Locken. Genau wie Bryony!« Ich ging zu ihr und gab ihr einen dicken Kuss.

Ich blickte zu meiner Mom. »Danke, dass du auf sie aufpasst.«

»Machen wir doch gern! Die kleine Maus macht doch sowieso keine Probleme. Außerdem tut es mir gut zu sehen, dass du dich mal von hier losmachst.«

Ich hatte tolle Eltern. Als sich das Leben gegen mich gewandt hatte, hatten sie mich aufgefangen. Sie unterstützten mich, wo sie konnten, und ich hatte keine Ahnung, wo ich ohne sie gelandet wäre.

»Ich liebe dich!«

»Und ich liebe dich. Egal, wie alt du bist, du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben. Das wirst du eines Tages verstehen, wenn unser Goldschatz hier ein Teenager ist.«

Ich wollte mir meine Kleine gar nicht erwachsen vorstellen. Ich liebte es, ihre Patschhändchen zu halten, liebte es, wie sie sich nachts an mich schmiegte. Ich hatte noch gar nicht überlegt, wie meine Mutter sich fühlen musste. Jetzt tat ich es allerdings.

»Ich hoffe bloß, ich bin auch nur halb so eine gute Mutter wie du.«

Mom lachte in sich hinein. »Oh, Schatz, du bist doch schon viel mehr als das! Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.«

Bryony streckte die kleinen Arme nach mir aus. »Wieb dich!« Sie wollte auch in unsere Liebesbekundungen mit einstimmen.

Ich nahm sie meiner Mutter ab und drückte sie an mich. »Ich liebe dich auch.«

Sie drückte mich fest mit ihren Ärmchen, dann gab ich sie an meine Mom zurück. »Dann mal viel Spaß euch beiden. Bis später!«

»Go Lions!«, jubelte Mom.

Ich hoffte bloß, die Lions konnten das Spiel stemmen. Brady trug eine Bürde mit sich herum, was keiner von den Teamkollegen verstand. Alle zählten auf ihn, sie durchs Spiel zu bringen. Der Gedanke, er könnte scheitern, kam ihnen gar nicht. Alle vertrauten sie ihrem Star-Quarterback.

Um das Spiel machte ich mir keine Sorgen. Auch nicht um die Meisterschaft. Sondern um Brady. Vielleicht verlangte ihm das alles zu viel ab.

Es war gar nicht so Furcht einflößend wie gedacht, nach dem Parken allein ins Stadion zu gehen. Seit ich das letzte Mal hier gewesen war, war so viel geschehen. Brady hatte mich verändert, mir geholfen, und ich konnte nur hoffen, das galt umgekehrt genauso.

Ich entdeckte Leute, die ich von früher kannte, und sie sahen mich. Viele schauten zweimal hin, als könnten sie nicht fassen, dass ich die Frechheit besaß, hier aufzutauchen. Mehr als nur einem fiel die Kinnlade runter, als ich mein Ticket bezahlte und durch die Tore trat.

Ich war mir nicht sicher, wie ich Willa finden konnte, würde aber einfach nach ihr Ausschau halten und mich irgendwohin setzen, falls ich sie nicht entdeckte. Ich musste nicht neben ihr sitzen, um das Spiel hinter mich zu bringen. Ich brauchte lediglich einen Platz, von dem aus ich Brady gut sehen konnte. Und das möglichst weit weg von seinen Eltern.

»Es überrascht mich, dass du hier bist, andererseits habe ich aber fest damit gerechnet.« Neben mir tauchte Willa auf. Sie trug ein Lawton-Lions-Sweatshirt und ein Paar Jeans und hatte sich das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebändigt, der nun bei jedem Schritt hin- und herschwang.

Sie hatte nach mir gesucht. Wie nett!

»Ich glaub’s selbst noch nicht.« Ich sah mich verstohlen um und begriff, dass wir Aufmerksamkeit erregten.

Auch Willa schien das zu bemerken. »Beachte sie gar nicht. Offenbar haben die nichts Besseres zu tun. Ich habe uns schon Plätze reserviert.«

Ich ging neben ihr her. »Sind die Plätze in der Nähe von Bradys Eltern?«, fragte ich.

Sie runzelte die Stirn und blickte zu den Tribünen. »Nein … sollten sie das denn?«

»Überhaupt nicht. Im Gegenteil.«

Willa warf mir einen Blick zu. »Probleme mit seinen Eltern?«

Dazu würde ich mich nicht äußern. »Nein, aber Brady würde zu sehr abgelenkt, wenn ich in ihrer Nähe säße. Sie wissen nicht, dass wir, äh, Freunde sind.«

Willa nickte. »Freunde. So nennt ihr das also?«

Ich war mir echt nicht sicher, wie ich es sonst nennen sollte. »Denk schon, ja.«

Sie zuckte die Achseln. »Freunde, das ist gut. Gunner und ich waren auch gute Freunde. Früher mal.«

»Hey, Willa«, rief Kimmie, als wir an ihr vorbeigingen, und glotzte mich an, als hätte ich drei Köpfe. »Ich glaube nicht, dass dich Gunner mit der da zusammen sehen will.«

Willa blieb stehen und drehte sich zu Kimmie. Das würde heute Abend nicht die einzige Konfrontation dieser Art bleiben. Hoffentlich war Willa das klar. Ich wollte ihr nicht den Abend ruinieren.

»Was ich mit wem wann tue, geht dich einen feuchten Kehricht an, Kimmie«, erwiderte Willa in eisigem Ton.

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie weiter. Willa wirkte so süß und nett, aber, hey, austeilen konnte sie!

»Tut mir leid.«

»Ich kenne Kimmie schon seit dem Kindergarten. Mit so was war zu rechnen.«

Willa sah mich an. »Weiß sie, dass Brady und du … Freunde seid?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich bezweifle es.«

Willa grinste. »Ich würde so gern ihr Gesicht sehen, wenn sie es erfährt!«

Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Wir stiegen zu unseren Plätzen hinauf, die sich zu meiner Freude nicht zu weit oben befanden. Hier konnte mich Brady gut sehen. Allerdings würde es ein Weilchen dauern, bis er mich in der Menschenmenge ausgemacht hatte.

Als sich die Spieler auf dem Spielfeld aufwärmten, war ich das reinste Nervenbündel. Brady stand der bisher schwerste Abend seines Lebens bevor.
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Verlass mein Spielfeld

Leider reichte Rileys Anblick auf der Tribüne nicht, dass mich die Anwesenheit meines Vaters am Spielfeldrand kaltgelassen hätte. Er hatte sich zu den Coaches gesellt, als hätte er jedes Recht dazu. Meinte er, dadurch würde ich besser spielen? Dass mir sein Anblick dort die nötige Unterstützung bieten würde?

Der Pass war wieder unvollständig und unsere Chance auf Punkte fürs Erste dahin. Jetzt lag es an der Defense, das Spiel wieder zu unseren Gunsten zu wenden. Ich riss meinen Helm herunter und marschierte zum Wasser hinüber. Meinen Vater mied ich um jeden Preis.

»Brady!«, rief unser Coach. Das war die eine Stimme, die ich nicht ignorieren konnte.

Ich drehte mich zu ihm.

Er stapfte auf mich zu. »Was zur Hölle ist los mit dir? Anfang letzter Woche hast du neben dir gestanden, in dieser Woche warst du spitzenmäßig drauf. Und jetzt wiederum kriegst du keinen einzigen vollständigen Pass gebacken!?«

Ich sah, dass mein Vater ihm folgte, der wohl ebenfalls seinen Senf dazugeben wollte. Das ging gar nicht. Nicht hier. Er musste verschwinden.

»Wenn das so weitergeht, werden wir nach der Halbzeit nicht imstande sein, das Spiel durch ein Wunder noch zu drehen. Wo bist du nur mit deinem Kopf?«

Ich deutete auf den Mann, der auf uns zukam. »Warum befindet der sich auf dem Feld, verdammt?«

Der Coach sah sich zu meinem Vater um und drehte sich verdattert wieder zu mir. »Dein Dad?«

»Weder spielt er Football, noch ist er ein Coach. Sehen Sie irgendeinen anderen Dad hier unten? Der soll sich gefälligst auf die Tribüne verziehen, wo er hingehört!«

»Brady!«, dröhnte die Stimme meines Vaters mit einer Warnung, die ich sonst nur selten von ihm hörte.

»Wag es ja nicht, mir Verbesserungsvorschläge zu machen, du ehebrecherischer Sack Scheiße! Ich will dich hier nicht! Und ich brauche dich hier nicht. Ich ertrage deinen verfickten Anblick nicht!« Inzwischen schrie ich, und ein paar aus meinem Team konnten mich hören. Und wenn schon!

Auf meinen Ausbruch hin blieb er stehen und starrte mich ungläubig an. Weil ich ihn angeschrien oder weil ich ihn einen Ehebrecher genannt hatte? Weiß der Geier.

»Du musst den Platz verlassen, Boone. Offensichtlich gibt es familiäre Probleme, und die tragt ihr bitte jenseits des Spielfelds aus, ja? Aber heute Abend muss sich der Junge voll und ganz in dieses Spiel einbringen. Mit dir hier unten ist das offenkundig nicht möglich.«

»Was ist los mit dir, Brady?« Dad senkte seine Stimme.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn an. »Verfickt noch mal, ich habe dich gesehen. Ich. Habe. Dich. Gesehen. Mit. Ihr. Geh mir aus den Augen. Verlass mein Spielfeld. Und verschwinde!«

Ich wartete, bis er zwinkerte und den Blick von mir abwandte. Der Groschen war gefallen. Wortlos ging er an mir vorbei Richtung Ausgang. Ich hätte kotzen können. Wieder einmal. Noch nie hatte ich in diesem Ton mit meinem Vater gesprochen. Es schmerzte, ihn so sehr zu hassen.

Es war, als würde ich mir einen Körperteil ausreißen und wegschleudern. Ich drehte mich zur Tribüne und entdeckte Riley, die sich soeben erhob. Unsere Blicke verschmolzen, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich ihre Besorgnis sehen. Sie sah aus, als sei sie bereit, jeden Moment zu mir zu stürzen. Bei dem Gedanken musste ich doch tatsächlich lächeln, zumindest ein wenig. Ich war nicht allein. Sie war hier.

»Kommst du jetzt klar?«, fragte mein Coach und erinnerte mich damit wieder an das anstehende Problem.

»Ich weiß es nicht«, gestand ich aufrichtig.

Seufzend fuhr er sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Hunter kann ich nicht einsetzen. So weit ist der noch nicht.«

Alle brauchten mich. Das war nicht der Traum meines Vaters. Sondern meiner. Niemand konnte mir meinen Traum nehmen oder ihn für sich beanspruchen. Rileys Worte. Sie hatte recht. Ich holte tief Luft und sah noch einmal zu ihr zurück. Mit einem leichten Nicken gab ich ihr zu verstehen, dass alles okay war. Dann hielt ich Ausschau nach meiner Mom. Mein Vater hatte sich nicht wieder zu ihr gesetzt. Sie beobachtete mich auch. Ich nickte ihr ebenfalls zu und wandte mich dann wieder zum Coach.

»Ich krieg das hin.«

Er musterte mich einen Moment. »Gott sei Dank!«

West wartete schon auf mich. Er war zwar nicht hergekommen, doch ich wusste, er hatte uns genau im Auge behalten.

»Irgendwas ist im Busch, kommst du trotzdem klar?«, fragte er, als ich bei ihm stand.

Ich zuckte die Achseln. »Zumindest kann ich jetzt spielen. Aber kann lang dauern, bis wieder alles okay bei mir ist.«

»Hat’s was mit deinem Dad zu tun?«

Ich nickte bloß.

»Fuck«, murmelte er.

»Allerdings. Fuck!«

Unsere Defense konnte die Gegner stoppen, und Gunner stellte Blickkontakt zu mir her. »Alles gut?«

»Gut genug, um das Spiel zu gewinnen«, sagte ich ihm. Dann liefen wir drei mit den anderen zur Offensive Line. Es wurde Zeit, Punkte einzufahren. Noch vor der Halbzeit musste ich den Ausgleich schaffen, und dafür hatte ich noch genau vier Minuten und sechsunddreißig Sekunden Zeit.

»Wir machen’s erst mal mit einem Run, okay?«, rief ich West zu, und er nickte. Er war also vorbereitet.

Mit einem raschen Handoff übergab ich West den Ball, der damit ein First Down schaffte. Genau, was ich brauchte. Noch einen davon und ich würde Gunner das Ei mittels eines Passes zuspielen. Der konnte es dann in die Endzone tragen.

Und genauso war’s dann auch.

Zehn Sekunden vor Ende der ersten Halbzeit brach die Menge in Jubel aus. Wir hatten es gerade noch geschafft, den Ausgleich zu erzielen.

Ich warf einen Blick zu Riley hinauf und sah, dass ihr Blick auf mir ruhte. Allein ihr Anblick half mir schon. Zu wissen, dass sie da war. Ich hätte gern gecheckt, wie es meiner Mom ging, doch falls sich mein Vater doch noch neben sie gesetzt hatte, hätte mich das aus dem Konzept gebracht. Wenn ich für die zweite Hälfte gewappnet sein wollte, brauchte ich einen klaren Kopf.

»Was, zur Hölle, hat dein Dad getan, dass du so angepisst bist?«, fragte Gunner auf dem Weg zur Umkleide.

»Herrgott noch mal, Gunner, halt’s Maul!«, bellte ihn West an.

Ich würde es ihnen jetzt nicht erzählen, noch wusste es ja nicht mal meine Mutter. Allerdings konnte es nicht mehr lang dauern, bis mein Vater mit der Wahrheit rausrücken müsste. Dann gäbe es den großen Knall. Nichts würde je wieder so sein wie zuvor.

»Jetzt sehen wir doch erst mal zu, dass wir das Spiel gewinnen«, erklärte ich ihm und ging dann den beiden voraus in die Umkleide mit dem vertrauten Duft von Schweiß, Deo und dem Verlangen zu gewinnen.
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Verschwinde, Serena

Ein Punkt. Der Unterschied, ob man nach dem Touchdown ein Field Goal kickt und sich einen oder mittels Two-Point-Conversion zwei Punkte holt. West hatte sich den Ball genommen und wollte zwei Punkte rausholen. In diesen fünf Sekunden hielt ich die Luft an. Und Willa tat das unter Garantie auch. Sämtliche Lawton-Lion-Fans verharrten in atemloser Stille. Fragten sich, womit sie rechnen sollten. Das war riskant. Bei einem Field Goal hätte erneut Gleichstand geherrscht, und das Spiel wäre in die Verlängerung gegangen. Sobald Brady West den Ball übergab, ging ein Raunen durch die Menge, und alle sprangen auf.

Wenn West scheiterte, hatten sie das Spiel verloren. Wegen einem Punkt Unterschied.

Doch West schaffte es, die Defensive Line der gegnerischen Mannschaft zu durchbrechen, und unter den Zuschauern brach die Hölle los. Ich sank auf meinen Platz und sah zu, dass sich mein Herzschlag wieder beruhigte. Unfassbar, wie waghalsig sie gespielt hatten! Aber als Brady nach der Halbzeitpause zurückgekehrt war, hatte er anders gespielt. Weniger methodisch, dafür aggressiver. Er war mehrere Risiken eingegangen. Nicht alle mit Erfolg, dieses jedoch schon.

Die Spieler sprangen jubelnd aufeinander, während hinter uns ein Feuerwerk entzündet wurde. Auf einen Sieg waren sie vorbereitet. Sogar ein Feuerwerk hatten sie schon installiert. Was sie wohl bei einer Niederlage getan hätten?

»Uff, das war Wahnsinn!« Willa sank auf ihren Platz zurück.

Ich nickte nur.

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »So draufgängerisch haben die noch nie gespielt.«

Ohne es direkt zu sagen, meinte sie ja eigentlich, Brady hätte noch nie so draufgängerisch gespielt. Ich verstand das. Sie hatte keine Ahnung, was heute Abend in ihn gefahren war. Niemand tat das. Aber alle hatten gesehen, wie Brady auf seinen Vater gedeutet und ihn angeschrien hatte. Dann hatte sein Vater das Spielfeld verlassen. Ich hatte mitbekommen, wie sich die Leute um mich herum den Großteil des Spiels in gesenktem Tonfall darüber unterhalten hatten.

Willa jedoch erwähnte es weder, noch fragte sie nach. Echt lieb von ihr. Scheinbar wusste sie, dass etwas nicht stimmte, es sich aber um ein Geheimnis handelte.

»Die Jungs werden noch etwas Zeit in der Umkleide brauchen. Wir können ja warten, bis sich die Zuschauermenge zerstreut, bevor wir runtergehen.«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich überhaupt auf Brady warten sollte. Schließlich musste er sich jetzt mit seiner Familie befassen. Seine Mom würde Fragen stellen.

»Auf der Feldparty wird’s heute irre zugehen. Deine erste nach deiner Rückkehr, die sollte dir also zumindest gut im Gedächtnis bleiben.«

Daran, dass nach einem Spiel grundsätzlich eine Feldparty stattfand, hatte ich gar nicht mehr gedacht.

Dass Brady Lust hatte, dorthin zu gehen, konnte ich mir nicht vorstellen. Andererseits hatte ich ja keinen Schimmer, zu was für einem Wortwechsel es dort unten auf dem Feld eigentlich gekommen war. Vielleicht würde Brady ja Dampf ablassen wollen?

»Ich weiß gar nicht, ob ich da überhaupt gefragt bin. Erwähnt hat Brady jedenfalls nichts.«

Willa grinste. »Der hat doch die ganze Zeit immer wieder zu dir hochgeschielt. Kann mir nicht vorstellen, dass er vorhat, ohne dich hinzugehen.«

Sie kannte die Hintergründe nicht, und ich konnte sie ihr nicht erklären. Also lächelte ich bloß.

»Wenn du willst, können wir da entlanggehen. Bei der Tür staut sich gerade alles. Ich hab nicht dran gedacht, dass ihnen ja alle gratulieren wollen.«

Ich stand auf. »Okay.«

Bradys Mom wartete auch auf ihn, doch von seinem Vater keine Spur. Puh, immerhin, er hatte sich verzogen! Brady wollte mit Sicherheit alles andere als ihn sehen.

»Ich ruf mal besser meine Nonna an und sag ihr, was wir vorhaben. Wahrscheinlich hat sie sich das Spiel im Fernsehen angeschaut und weiß schon, dass wir gewonnen haben.«

Bei Willas Nonna, wie sie ihre Großmutter nannte, handelte es sich um Mrs Ames. So lange ich denken konnte, war sie schon Köchin bei den Lawtons. Ihre Chocolate-Chip-Cookies waren unschlagbar. Als ich mit Gunner zusammen war, hatte ich für mein Leben gern welche in ihrer Küche zu einem Glas Milch verputzt und mich dabei mit ihr unterhalten.

Ich beobachtete die Tür, aus der die ersten Jungs auftauchten, von denen ich allerdings keinen kannte. Jüngere Spieler wohl, die nicht lange auf dem Platz waren, und nun Familienmitglieder umarmten oder ihre Freundinnen küssten.

»Was hast du denn hier verloren?«, hörte ich unvermittelt Serenas hasserfüllte Stimme.

Ich drehte mich nicht zu ihr um. »Ich warte auf jemanden.«

»Du hast mit Gunners Freundin zusammengesessen. Vermutlich haben sich die Spieler deinetwegen heute Abend so schwergetan. Nur weil Willa zu blöd ist, um zu wissen, wer du bist, weiß es Gunner sehr wohl. Du solltest Leine ziehen. Keiner will dich hier, Schlampe!«

Ein Witz, dass ausgerechnet Serena eine andere als Schlampe bezeichnete. Noch dazu mich! Ein Mädchen, das nur einmal im Leben Sex gehabt hatte, und das gegen seinen Willen. So, wie ich mich gewehrt, geschrien und geweint hatte, hatte es daran keinen Zweifel geben können.

Trotzdem hätte ich so etwas erwarten sollen, denn genau so dachten nun mal alle über mich. Entweder war ich taff und stand es durch, oder ich musste mich weiterhin verstecken. Doch mit dem Verstecken war ich durch. Taffsein war angesagt!

»Sorry, hab ganz vergessen, mir deine Erlaubnis einzuholen.« Noch immer sah ich nicht in ihre Richtung.

»Verschwinde, Serena.« Willa trat zwischen uns.

Serena lachte. »Du weißt schon, mit wem du da auf Kuschelkurs gehst, oder? Gunner hasst sie. Sie hat seine Familie zerstört.«

Willa verdrehte die Augen. »So ein Quatsch. Herrje, bring dich mal auf Stand! Und ja, ich weiß, wer sie ist und was man ihr fälschlicherweise unterstellt hat. Niemand hat dich hierher gebeten. Also geh und unterhalt dich mit jemandem, der dich mag!«

Willa wandte sich zu mir. »Tu’s wie ich, beachte sie einfach gar nicht.«

Willa Ames mochte ich wirklich.

»Gunner wird nicht glücklich darüber sein«, stieß Serena noch hervor, bevor sie herumwirbelte und davonstolzierte, als wäre sie weiß Gott wie wichtig.

»Das wird wohl nichts mehr mit der«, meinte ich.

»Nope«, stimmte mir Willa zu. »Eher geht’s weiter den Bach runter.«

»Danke«, sagte ich ihr. Vor ein paar Wochen hatte ich keine Freunde gehabt, und nun kam es mir vor, als hätte ich schon zwei.

»Total gerne. Mit Serena hatte ich auch so meine Probleme.«

Gerade wollte ich etwas darauf erwidern, als Brady aus der Tür trat. Doch ich hielt mich noch zurück. Erst mal sollte er mit seiner Mutter sprechen, die bestimmt einiges auf dem Herzen hatte. Keine Ahnung, wie seine Antworten ausfallen würden.

Sie ging direkt auf ihn zu und umarmte ihn. Ich beobachtete, wie er sie ein wenig fester hielt als erwartet und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dann trafen sich unsere Blicke, und er bedeutete mir, zu ihm zu kommen, während er seine Mom noch immer hielt.

»Ich glaube, dein Typ wird verlangt«, meinte Willa mit einem Lächeln.

»Ja, sieht ganz danach aus.«

»Bis später!«

»Ja, bis später«, erwiderte ich.

Dann lief ich zu Brady. Und zu seiner Mutter.
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Ich begleite mein Mädchen zu seinem Wagen

Nachdem ich Mom umarmt und ihr gesagt hatte, dass ich sie liebe, löste ich mich von ihr und beobachtete, wie sich Riley zu uns durchkämpfte. Heute Abend war sie mein Rettungsanker gewesen. Ich wollte, dass ihr das bewusst war.

»Mom, du erinnerst dich an Riley?«, sagte ich, als sie bei uns angekommen war.

Die Augen meiner Mutter leuchteten überrascht auf, und sie wandte sich Riley zu. »Ja, natürlich. Hallo, Riley. Du bist noch genauso hübsch, wie ich dich in Erinnerung habe.«

Dass ich Riley nun an meiner Seite hatte, bot mir nicht nur Trost, es hielt meine Mom auch davon ab zu fragen, wieso mein Vater verschwunden und was auf dem Platz vorgefallen war.

»Hallo, Mrs Higgens. Schön, Sie zu sehen!«

»Ich habe deine Mutter schon so oft anrufen und fragen wollen, ob wir uns nicht mal auf ein Käffchen treffen. Ich werde ihr diese Woche ganz sicher noch mal einen Zitronenkuchen schicken. Du kannst ihr ausrichten, der ist nur für sie.«

Riley strahlte, und ich hätte meine Mutter gleich wieder umarmen können. Gab es eine freundlichere und rücksichtsvollere Mom als sie? Gleichzeitig hasste ich ihren Ehemann umso mehr.

»Das würde sie bestimmt gerne. Vielen Dank.« Riley lächelte noch immer. Als sie auf uns zugekommen war, hatte ich ihr die Nervosität angemerkt, und mir wurde gleich etwas leichter ums Herz, sie nun so erleichtert und glücklich zu sehen. Wenn ich wusste, dass es Riley gut ging und sie unter den Menschen glücklich war, die ihr einst Kummer bereitet hatten, ging es mir auch gleich etwas besser. Auch wenn das nicht unbedingt einen Sinn ergab.

»Nun, ich muss jetzt los. Und deinen Vater finden.« Mom sah mich mit unbeantworteten Fragen in den Augen an.

»Soll ich dich fahren?«

Unsicher blickte sie sich um und meinte dann achselzuckend: »Vielleicht?«

»Ich bin mit dem Auto gekommen. Also muss ich eh nach Hause. Du bringst deine Mom heim, und wir sehen uns morgen?« Rileys Bemerkung klang wie eine Frage.

»Ich hol dich in einer halben Stunde bei dir ab«, erklärte ich ihr.

»Oh.« Sie sah zu meiner Mutter und dann wieder zu mir. »Okay. Wenn sich daran was ändern sollte, ruf einfach an. Ich würd’s verstehen.«

Vor den Augen aller beugte ich mich zu ihr und küsste sie. Ich wusste, dass uns alle beobachteten. Ich wusste, sie würden Fragen stellen. Ich wollte, dass sie beantwortet wurden. Heute Abend konnten sie heimgehen und darüber reden, dass Brady Higgens Riley Young geküsst hatte – und darüber hoffentlich die Szene mit meinem Vater vergessen. Zumindest meiner Mom zuliebe.

Was Riley anging, sollten alle wissen, dass wir ein Paar waren und sie sich, verdammt noch mal, damit abzufinden hatten.

»Nach einem Abend wie diesem möchte ich mit dir zusammen sein. Bis in einer halben Stunde!«

Sie sah mit großen Augen zu mir auf und nickte, doch ihre Aufmerksamkeit wurde durch etwas hinter mir abgelenkt. In ihren Augen blitzte Angst auf. »Okay.«

Ich warf einen Blick zurück und sah, dass Gunner auf uns zukam. Damit hatte ich schon gerechnet. Im Grunde hatte ich es ja herausgefordert, indem ich Riley in aller Öffentlichkeit geküsst hatte. Gunner war mein Freund, und ich fand es schrecklich, mit welchem Bullshit er sich hatte herumschlagen müssen. Seine Familie und der Rest der Stadt hatten Riley allerdings gleichermaßen mies behandelt. Ich würde nicht zulassen, dass er sie noch mal in Verlegenheit brachte oder beleidigte.

Sicherheitshalber baute ich mich schon mal vor ihr auf. Der Showdown stand an, und ich würde Riley nicht enttäuschen. Das war meine Chance, ihr zu beweisen, dass das mit ihr für mich mehr war als nur eine Highschool-Liebelei. Wesentlich mehr.

»Nachdem ihr schon in der Öffentlichkeit miteinander rumknutscht, dachte ich mir, ich geselle mich mal zu euch. Damit aber auch wirklich jeder mitkriegt, dass alles in Butter ist. Ich schiebe weder gegen Riley noch dich einen Hass«, sagte Gunner, der zusammen mit Willa neben mich getreten war.

Gunner sah mich an, richtete seine Worte jedoch an Riley. »Freut mich, dass du gekommen bist, Riley.«

Das war seine Art, mir zu stecken, dass die Sache für ihn okay war.

Vielleicht gab er Riley nicht die Entschuldigung, die sie verdient hatte, und ich konnte nur hoffen, dass das noch folgte. Aber einstweilen kam ich auch so damit klar. Noch immer stand ich zum Teil vor ihr, weil ich das einfach sicherer fand.

Riley spähte zu Willa, dann wieder zu Gunner. »Danke. Ich auch.«

Gunner wandte sich an meine Mom. »Toll anzuschauen wie immer, Mrs Higgens.«

Mom lächelte. »Danke, Gunner. Du hast ein großartiges Spiel hingelegt. Ihr Jungs überrascht mich immer wieder von Neuem.«

Gunner sah zu mir. »Jepp, Brady hört auch nie auf, mich zu überraschen.«

Ich grinste, denn ich wusste, der letzte Spielzug hätte auch ordentlich in die Hose gehen können, aber ich hatte ihn mit dem Coach abgesprochen. Wenn er gelänge, würden wir in den Schlagzeilen landen.

»Wie heißt es so schön? Geh aufs Ganze oder nach Hause«, erklärte ich ihm.

Er schmunzelte. »Hach, aufs Ganze gegangen sind wir ja nun echt. Kann’s gar nicht erwarten zu sehen, was morgen in den Zeitungen steht.«

Ging mir genauso.

»Sehen wir uns alle auf dem Feld?«, fragte er.

Eigentlich wollte ich mit Riley allein sein, aber gut, dem Team zuliebe konnten wir ja mal vorbeischauen. »Jepp. Wir kommen.«

Gunner schüttelte lächelnd den Kopf. »Dieses Jahr steckt voller Überraschungen. Ich fürchte mich ja fast davor, was als Nächstes ansteht.«

Ich wusste, worauf er anspielte. Begonnen hatte es damit, dass Maggie zu uns stieß und Wests Vater an Krebs starb. Es entwickelten sich völlig neue Dynamiken, und West veränderte sich. Zum Besseren. Dann war Gunners Familie durch Geheimnisse, mit denen niemand gerechnet hatte, in die Hölle gefahren. Nun datete ich Riley Young.

Ich wusste, was als Nächstes anstand. Mein Lächeln erstarb. Meine Tragödie nämlich. Die Bilderbuchfamilie Higgens stand in Kürze vor einem Scherbenhaufen.

Ich warf einen Blick zu meiner Mutter. »Sollen wir?«

»Gern, aber ich will dich nicht hetzen.«

»Bis später«, sagte ich zu Willa und Gunner.

Riley verabschiedete sich von Willa, und sie tuschelten über etwas, das Riley zum Lachen brachte.

»Komm, wir bringen dich noch zu deinem Wagen.« Ich nahm ihre Hand.

Ich wollte nicht, dass sie sich ohne mich der Meute stellen musste. Sie stand nun im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und ich wusste, sie konnte die Blicke auf sich spüren. Ich hatte sie geküsst, und Gunner hatte sich ihr gegenüber wie ein Freund verhalten. Das würde ein ordentliches Gerede in der Stadt geben.

»Brauchst du nicht. Ich komme auch allein klar«, erwiderte Riley.

Anscheinend wusste sie nicht, dass die Szene, die wir gerade vor allen hingelegt hatten, sie zu einer offenen Zielscheibe machte. Die Leute würden sich Antworten wünschen. Und sie würden sich nicht an mich wenden, um sie zu bekommen. Sie würden hinter Riley her sein. Davor wollte ich sie beschützen.

»Ich begleite mein Mädchen zu seinem Wagen, das ist doch wohl sonnenklar«, war alles, was ich darauf erwiderte.
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Feldparty hin oder her, nach einem Spiel war es Bradys Show

Exakt achtundzwanzig Minuten darauf fuhr Brady vor unserem Haus vor.

Bei meiner Rückkehr hatte Mom schon auf mich gewartet, und ich hatte ihr von dem Spiel erzählt. Den Vorfall zwischen Brady und seinem Vater sparte ich allerdings aus. Als ich ihr sagte, Brady würde mich abholen, um mit mir auf die Feldparty zu gehen, strahlte sie, als hätte ich gerade einen Preis abgeräumt.

Ich hatte mich bei dem Gedanken, dass meine Eltern länger auf Bryony aufpassen mussten, nicht wohlgefühlt, selbst wenn sie schlief und nachts nur selten aufwachte. Schließlich trug ich trotz allem die Verantwortung für sie. Da wollte ich sie nicht zu oft meinen Eltern überlassen. Unser Leben hatte so anders ausgesehen, ehe Brady Higgens wieder erschienen war. Bis dahin hatte ich ohnehin nie großartig was unternommen. »Ich freue mich so, dass alles gut gelaufen ist. Auf der Feldparty wirst du deinen Spaß haben. Ich erinnere mich, dass du früher immer auf diese Partys hingefiebert hast. Das hat man dir genommen«, sagte sie.

Ich hatte mich auf dem Heimweg von einer Feldparty befunden, als Rhett auf einen Waldweg abgebogen war und mich vergewaltigt hatte. Eine schreckliche Erinnerung, auch wenn meine Tochter das Ergebnis war. Sobald ich sie im Arm gehalten hatte, war diese Erinnerung in den Hintergrund getreten. Sie schien nicht länger wichtig. Nur Bryony war wichtig.

Mom lag nun mit bei ihr im Bett. Ich zog die Haustür hinter mir zu und ging Brady entgegen, der schon aus seinem Pick-up gesprungen kam. Lieb von ihm.

»Alles okay?« Ich wusste, seine Mutter hatte ihn bestimmt ausgefragt, sobald sie allein waren.

Er schaute gequält, als trüge er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. »Nein, nicht wirklich. Ich bezweifle, dass das jemals wieder der Fall ist. Sie wollte mich ausfragen, aber ich habe ihr gesagt, sie solle sich an ihren Ehemann wenden.«

»Du hast deinen Dad als ihren Ehemann bezeichnet?«

Er nickte. »Anders kann ich ihn nicht nennen. Sogar so nenne ich ihn nur ungern.«

»War er denn zu Hause?«

Brady schüttelte den Kopf. »Nö. Und als sie ihn angerufen hat, ging er nicht dran. Vermutlich hat er sich umgehend zu dieser Schlampe aufgemacht, um ihr zu sagen, dass ihre Beziehung jeden Moment auffliegt. Dieser Fucker hat meine Mutter im Stadion allein zurückgelassen. Hat ihr nicht mal gesagt, dass er geht. Sie weiß, dass was im Busch ist. Das sehe ich an ihrem Blick.«

»Solltest du nicht lieber wieder nach Hause und bei ihr bleiben? Was, wenn dein Dad heute noch heimkommt und ihr alles gesteht?«

Brady hielt an der Beifahrertür inne. »Ich hab daran gedacht. Aber sie würde mich nicht dabeihaben wollen, wenn er’s ihr sagt, glaube ich. Wenn sie wüsste, ich kriege es mit, würde es sie gleich noch mehr mitnehmen. Allzu lang bleibe ich heute Abend aber trotzdem nicht weg.«

Das konnte ich verstehen. Bald schon würde seine Mom ihn brauchen.

Er öffnete die Tür, und ich stieg ein.

Ich beobachtete, wie er um den Pick-up herumging. Nach dem heutigen Sieg hätte ihm eigentlich nach Feiern zumute sein müssen, doch bestimmt lag ihm nichts ferner. Auch das hatte ihm sein Vater genommen.

Schweigend fuhren wir zum Feld. Als müsste er sich vergewissern, dass er nicht allein war, hielt er meine Hand fest umklammert. Ich musste an seine Mom denken. Ob sie inzwischen wohl schon mit seinem Vater sprach oder überhaupt schon eine Idee hatte, was auf sie zukam?

Als wir parkten und durch die dunklen Bäume schon das Lagerfeuer schimmern sahen, erinnerte ich mich an eine Nacht wie diese im August, als ich allein hergefahren war. Ich hatte gar nicht vorgehabt auszusteigen. Wollte einfach nur mal alles wieder vor mir haben. Die Leute sehen, die ich hinter mir gelassen hatte. Doch als Einziger war mir Brady begegnet, der mich wütend angefunkelt hatte. Dieser eine Blick hatte mir verdeutlicht, wie absolut unerwünscht ich hier war. Er hatte gar nichts sagen müssen.

Nun saß ich Hand in Hand mit ihm da, und wir würden gleich zu den anderen ans Feuer gehen, während seine Welt auseinanderbrach. Das Leben spielte einem schon seltsame Streiche. Nichts ließ sich voraussagen. Andererseits machte ja genau das das Leben interessant. Machte es wert, weiterzumachen und zu sehen, was es noch für einen bereithielt.

Brady war das noch nicht bewusst. Eines Tages würde er es herausfinden. Wenn diese Zeit hier eine Erinnerung war. Der Kummer würde vergehen. Doch es half nicht, ihm das jetzt zu sagen. Also hielt ich die Klappe und betrachtete ihn, während er stur geradeaus blickte. Als wäre es ihm gerade zu viel, aus dem Pick-up zu steigen.

»Sie halten mein Leben für perfekt.« Er beobachtete die anderen in der Ferne, wie sie alle herumalberten und Party machten. »Ich hatte es immer einfach im Leben. Alle meine Freunde hatten wahrscheinlich irgendwann ein Problem. Ich nicht. Bis jetzt.«

Darauf fiel mir keine Antwort ein. Und so versunken, wie er in seine Gedanken war, brauchte er wohl auch keine. Ich gab ihm Zeit, sich zu sammeln und mental darauf vorzubereiten, sich wie der Brady Higgens zu geben, den sie alle erwarteten.

Feldparty hin oder her, nach einem Spiel war es Bradys Show. Jeder wollte ihm nahe sein. Das wusste er, doch leichtfallen würde ihm das heute nicht.

»Bist du bereit?« Er drückte meine Hand.

»Wenn du es bist?«

Ein trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Okay, gehen wir.«

Mit einmal mehr verschränkten Fingern gingen wir auf die Party zu. Sollten nicht genügend Leute den Kuss nach dem Spiel mitbekommen haben, würde es jetzt endgültig bei allen klingeln.

»Schau, da sind West und Gunner. Maggie ist auch da. Du wirst sie mögen«, erklärte er mir. Nach dem, was ich bisher von ihr mitbekommen hatte, tat ich es bereits.

Die anderen riefen seinen Namen, und er winkte ihnen zu, während wir direkt seine engsten Freunde ansteuerten. Dort stand ein Pick-up, dessen Heckklappe nach unten geklappt war. Asa hatte sich darauf niedergelassen, und eine Rothaarige, die mir vage bekannt vorkam, stand zwischen seinen Beinen. West saß auf einem Reifen neben Maggie, und Gunner hockte mit Willa auf einem Baumstamm.

»Da bist du ja endlich. Was hast du noch gemacht? Erst noch mal einen kleinen Rummach-Stop eingelegt?«, fragte Asa und grinste anzüglich.

»Halt die Klappe«, erwiderte Brady.

»Scheiße, ich kann immer noch nicht fassen, welchen Coup wir heute Abend gelandet haben.« West reichte mir einen roten Plastikbecher. »Danke, dass du die Eier dazu hattest. Was den Highschool-Football angeht, werden wir für die ganze Woche Gesprächsstoff abgeben.«

»Ich war’s nicht, der die Defensive Line durchbrochen hat. Das geht alles auf dein Konto«, entgegnete Brady, setzte sich auf das andere Ende der Ladefläche und zog mich mit sich. Ich schwang mich neben ihn, doch er behielt unsere verschränkten Hände auf seinem Schoß.

»Ich stand kurz vorm Herzkasper deswegen«, bemerkte Asa und trank einen Schluck Bier, wie ich annahm.

»Riley, hast du Durst?«, fragte mich Willa. »Ich möchte mir noch ein Wasser holen.«

Ich war wirklich durstig, doch da Brady mich partout nicht losließ, war ich unsicher, ob ich ihn verlassen konnte. »Erst mal nicht. Aber danke!«

Sie sah zu Maggie. »Wie sieht’s mit dir aus?«

Maggie stand auf und folgte Willa zu den großen Kühlboxen beim Hauptfeuer.

»Du hättest auch gehen können«, flüsterte Brady.

Ich schüttelte den Kopf. Ich würde ihn nicht allein lassen. Nicht heute Abend.

»Alles gut.«

Er nickte und drückte mir sanft die Hand. Und ich drückte seine.
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Ich ziehe aus

Ohne Riley hätte ich das Ganze niemals durchgestanden. Als ich vor ihrem Haus anhielt, wäre ich am liebsten mit reingegangen und bei ihr geblieben. Ich hatte einen Heidenbammel davor heimzufahren. Möglicherweise wusste meine Mom ja inzwischen Bescheid. Was genau würde mich erwarten?

»Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, meinte Riley, als ich den Pick-up in den Parkmodus stellte. »Ich leg das Handy neben mich.«

Ich seufzte. »Ich wünschte, ich müsste da jetzt nicht hin. Aber wenn Mom nun alles weiß, wird sie fix und fertig sein. Kneifen ist also nicht drin. Und wenn sie noch nicht Bescheid weiß, wird er es ihr beibringen müssen nach dem, was ich auf dem Spielfeld zu ihm gesagt habe. Ich kann nicht zulassen, dass sich das noch weiter hinzieht. Was, wenn sie es auf andere Weise spitzkriegt oder, Gott bewahre, zu ihm ins Büro fährt und ihn genauso dabei ertappt wie ich?«

Sie wusste, ich hatte recht, und schwieg. Dem war nichts hinzuzufügen.

»Danke, dass du heute Abend für mich da warst. Beim Spiel und auf der Feldparty.«

»Ich wünschte, du hättest es in beiden Fällen einfacher gehabt.« Sie lächelte traurig.

Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss. Wenn ich meine Lippen auf ihren spürte und ihr nahe sein konnte, ließ der Schmerz grundsätzlich nach. Sie ersetzte einen Teil von mir, den mein Vater mir entrissen hatte. Ich brauchte sie.

Als sie jemand gebraucht hatte, war niemand für sie da gewesen. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, brachte es mich fast um. Sie war so großzügig und lieb. Trotz allem, was sie hatte durchmachen müssen, hegte sie keinen Groll und war auch nicht verbittert.

Widerstrebend beendete ich den Kuss. Ich konnte nicht die ganze Nacht mit ihr verbringen, auch wenn ich nichts lieber getan hätte. Ich musste nach Hause.

»Ich bring dich zur Tür«, meinte ich, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht nötig. Fahr lieber gleich los. Du musst doch nach deiner Mom gucken.«

Normalerweise hätte ich protestiert, doch heute Abend hatte sie recht. Ich war schon länger weggeblieben, als ich sollte.

»Gute Nacht«, sagte ich, und beinahe wäre mir auch noch ein Ich liebe dich! herausgerutscht, doch ich konnte mich gerade noch bremsen. Trotzdem, der Gedanke war da gewesen. Einfach so. Und das nach so kurzer Zeit schon.

Shit!

»Gute Nacht«, erwiderte sie, und ich beobachtete schweigend, wie sie aus meinem Pick-up stieg.

O Mann. Dass ich sie liebte, brauchte ich gar nicht. Nicht jetzt!

Auf der Heimfahrt gingen mir in Endlosschleife die Worte Ich liebe dich durch den Kopf, bis ich hinter dem Wagen meines Vaters parkte. Uff. Er war da. Im Erdgeschoss brannte Licht.

Nachdem Maggie noch mit West auf dem Feld geblieben war, waren es nur wir drei. Und die Wahrheit.

Ich holte tief Luft. Jeden Schritt machte ich voller Angst. Die Furcht wich Zorn, und als ich die Tür öffnete, wollte ich nur noch, dass mein Vater aus unserem Leben verschwand und nie mehr wiederkam.

Ich hörte ihre Stimmen, und auch wenn sie sich weder anschrien, noch Tränen zu fließen schienen, wirkten sie bedeutungsschwer. Ich folgte ihrem Klang und entdeckte meine Eltern in der Küche, wo sie sich am Holztisch gegenübersaßen.

Die Augen meiner Mutter waren von den inzwischen getrockneten Tränen blutunterlaufen. Sie wirkte stärker, als ich erwartet hatte. Wusste sie Bescheid?

»Weiß sie es?«, fragte ich meinen Vater freiheraus, ohne ihm Raum für Lügen zu lassen.

Er konnte mir kaum ins Gesicht sehen. »Ja.«

Ich ging zu ihr und schlang ihr einen Arm um die Schulter. Sie hob die Hand und tätschelte meine. »Wir müssen mit dir reden«, meinte sie. »Darüber, wie’s nun weitergeht.«

Es war so weit. Unsere Familie brach auseinander. Unwiderruflich. Mir drehte sich der Magen um, und ich begriff, dass ich das, so zornig ich sein mochte, eigentlich nicht wollte. Lieber wäre mir gewesen, mein Dad wäre der Mann gewesen, für den ich ihn immer gehalten hatte.

Ich setzte mich neben meine Mom und sah meinen Dad herausfordernd an. Diese Katastrophe ging auf sein Konto, weshalb auch er mir Erklärungen schuldig war und nicht sie.

»Was du gesehen hast, war ein Fehler …«, begann er.

Diesem Arsch würde ich keine Lügen durchgehen lassen.

»Du hattest versehentlich deine Hose runtergelassen und eine nackte Frau auf dem Schreibtisch sitzen?«, fragte ich angewidert.

Er fuhr zusammen und warf einen Blick zu meiner Mutter. »So habe ich das nicht gemeint. In den letzten Jahren haben Miranda und ich viel zusammengearbeitet. Und es ist einfach mit uns durchgegangen. Manchmal macht man in der Ehe harte Zeiten durch, und das öffnet solchen Dingen die Tür. Ich habe den Fehler gemacht, es zuzulassen. Ich war schwach, und ich werde mir nie verzeihen, deiner Mutter wehgetan zu haben … Und dir.«

Ich stieß ein hasserfülltes Lachen aus. »Herrje, das ist der größte Scheißdreck, den ich je gehört habe. Dein Leben war nicht hart. Mom nimmt dir doch seit jeher alles ab! Sie ist diejenige, die dieses Haus zu einem Heim macht. Sie!«, brüllte ich und deutete auf meine Mutter. »Sie ist der Grund, warum ich bin, wer ich bin. Sie. Alles nur durch sie! Dann sind besagte harte Zeiten also deine Ausrede, dass du deinen Schwanz reinstecken kannst, wo auch immer du willst.«

»Brady!« Mom brach die Stimme, doch ich hörte heraus, dass sie mich bat, nicht mehr weiterzureden.

Seufzend sah mein Vater zu meiner Mutter und dann wieder zu mir. »Ich ziehe aus. Du, deine Mom und Maggie, ihr bleibt hier wohnen, und ich schaue, dass die Rechnungen beglichen werden. In den kommenden Wochen entscheiden wir dann, wie es weitergeht.«

»Ich reiche die Scheidung ein, Boone. Das habe ich dir schon gesagt.« Moms Stimme klang härter als erwartet.

Mein Vater wirkte niedergedrückt, dabei sollte er sich am Boden zerstört fühlen wie sie. Ihm sollte es so richtig schön dreckig gehen.

»Was auch immer du willst«, sagte er schließlich.

Mom erhob sich. »Ich gehe jetzt in mein Zimmer. Ich nehme an, du hast dir alles rausgeholt, was du brauchst«, meinte sie, ohne meinen Vater anzusehen.

»Ja.«

Sie beugte sich hinunter und küsste mich aufs Haar. »Gute Nacht«, flüsterte sie und ging.

Mein Vater machte keine Anstalten zu gehen. »Ich werde dir nie verzeihen«, sagte ich. »Und hoffe, du stirbst als einsamer Mann mit so viel Reue und Trauer, dass du kein Glück mehr findest. Nicht mal im Tod. Du hast uns auseinandergerissen, aber darüber kommen wir hinweg. Du nicht. Davon wirst du dich nie mehr erholen.« Ich stand auf. »Komm nicht zu meinen Spielen. Erschein nicht bei meinem Training. Halt dich fern von mir. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Genieß die blonde Bitch, denn die ist alles, was dir bleibt. Vorausgesetzt, sie verlässt ihren Mann.«

Das war’s. Mehr brachte ich nicht mehr heraus. Die Brust schmerzte mir so sehr, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich stapfte aus der Küche und verzog mich in mein Zimmer.

Dort verharrte ich regungslos, bis ich hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Dann ging ich ans Fenster und beobachtete, wie mein Vater eine Reisetasche in seinen Pick-up warf und wegfuhr.

Meine Erinnerungen an unser Leben als Familie hatten nichts Tröstliches mehr an sich. Am liebsten hätte ich alle aus meinem Gedächtnis gelöscht, an denen dieser Mann teilgehabt hatte. Fast kam es mir so vor, als würde mir meine Identität genommen. Nichts war mehr wie zuvor.

Ich setzte mich und zog mein Handy aus der Tasche.

Es ist vollbracht. Er ist weg, textete ich Riley.

Es fühlte sich so unreal an, es auch nur zu sagen. Als wäre das Ganze ein Albtraum, aus dem ich bald erwachen würde.

Das tut mir leid, lautete ihre Antwort.

Mir auch. O ja, mir auch.
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Es wird noch weitere Veränderungen geben

Immerzu schaute ich auf mein Handy, ob Brady mir gesimst hatte. Doch immer vergeblich, weshalb ich es schließlich weglegte und ihm den Raum gab, den er brauchte. Er und seine Mom machten gerade eine Menge durch. Hätte ich doch nur gewusst, wie ich ihnen helfen könnte! Aber da mussten sie wohl allein durch.

Mom hatte heute frei, weshalb ich mit Bryony erst in den Park ging und dann für Mom Einkäufe erledigte. Während Bryonys Mittagsschläfchen arbeitete ich für die Schule. Als ich selbst zur Abendessenszeit noch nichts von Brady gehört hatte, machte ich mir allmählich Sorgen.

»Du wirkst abgelenkt«, sagte Mom am Tisch zu mir.

Bryony mampfte mit den Fingern ihre Nudeln mit Hähnchenstücken, und ich hatte ihr dabei zugesehen, war mit den Gedanken aber woanders gewesen. Ich wandte mich wieder meinem Essen zu und begriff, dass ich es noch gar nicht angerührt hatte. »Ja, Brady schlägt sich gerade mit Familienkram rum«, erklärte ich es auf die einzig mögliche Art.

»Was ist denn los?«

Seufzend hob ich den Blick. »Das kann ich dir nicht erzählen.« Dabei hätte ich es so gern getan. Sie hätte bestimmt gewusst, was zu tun war.

Mom nickte verständnisvoll und bohrte auch nicht nach. »Du hast heute noch nicht mit ihm gesprochen?«

Ich schüttelte den Kopf. Logisch, dass er sich jetzt auf seine Familie konzentrieren musste. Ich hätte eben nur gern gewusst, ob er halbwegs okay war. Wenn das überhaupt möglich war.

»Bei der Übertragung des Spiels gestern Abend wurde zufällig auch eine Szene eingeblendet, wo er sich hitzig mit seinem Dad unterhält. Sie haben die Kamera dann aber schnell wieder weggeschwenkt.«

Ich hatte mich schon gefragt, ob was davon im Fernsehen zu sehen gewesen war. Na, dann würde es ja bald Getratsche geben. »Yeah«, erwiderte ich nur.

»Wenn du nicht darum gebeten wirst, kannst du auch nicht helfen. Sei einfach da, wenn er dich braucht.«

Genau das versuchte ich zu tun. Aber es war schwer, wenn man nichts von ihm hörte.

»Nomma Nudeln!«, rief Bryony und klopfte auf ihr Tablett.

»Sieht so aus, als hätte jemand Hunger.« Mom gab Bryony einen Nachschlag.

»Sag danke schön«, erinnerte ich sie.

»Dange fön«, sagte sie und schaufelte sich dann die Hähnchenstücke in den Mund.

»Sie muss sich ja beim Spielen im Park ganz schön verausgabt haben.« Mom beobachtete sie lächelnd.

»O ja. Wie immer.«

Schweigend aßen wir weiter. Dad reparierte etwas am Wagen und würde erst danach zum Essen kommen. Großmama hielt ein Schläfchen. Es waren also nur wir drei.

»Am Montag hat Großmama einen Arzttermin. Ich bleibe zu Hause und bringe sie hin. Das sollte dir ein bisschen mehr Zeit für deine Schularbeiten geben.«

»Ich bin schon weiter als nötig. Wenn das so weitergeht, habe ich im März meinen Abschluss in der Tasche.«

Mom trank einen Schluck von ihrem Eistee. »Hast du immer noch vor, dir und Bryony in einem anderen Ort eine eigene Wohnung zu mieten? Oder denkst du, dass ihr jetzt, wo euch die Leute akzeptieren, vielleicht hierbleibt?«

Ich wusste es nicht.

Bislang hatte ich nur den Wunsch gehabt, wieder von hier wegzukommen. Nun war ich mir nicht mehr sicher. Brady hatte das bewirkt. Ja, er selbst würde Lawton ja auch verlassen, aber er hatte es geschafft, dass sich dieser Ort wieder wie Heimat anfühlte. Vielleicht nicht ganz, aber ausreichend.

»Ich weiß es noch nicht«, versetzte ich. »Ich habe ja nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so entwickeln. Gestern Abend hat Gunner mit mir gesprochen. Er war nett. Freundlich. West war auch da, und es war fast so, als wäre ich nie weg gewesen. Bis darauf, dass sich alle verändert haben. Zum Besseren.«

Mom lächelte. »Das bringt das Älterwerden so mit sich. Es wird noch weitere Veränderungen geben. Das ist gerade mal der Anfang.«

Bislang konnte ich nicht meckern. Doch Veränderungen konnten einem auch Angst machen. Wer wusste denn schon, was die Zukunft für einen bereithielt?

Um Mitternacht leuchtete mein Handy auf, was ich nur deshalb bemerkte, weil ich aus Sorge um Brady nicht hatte einschlafen können.


Kannst du rauskommen?


Endlich. Eine Nachricht von ihm! Wäre ich nicht so erleichtert gewesen, hätte ich mich geärgert, dass er mich so lange hatte zappeln lassen. Doch für ihn war es kein guter Tag gewesen. Das war mir klar, schon ehe ich mit ihm gesprochen hatte.

Ich stieg aus dem Bett und schmiegte die Kissen an Bryonys kleinen Körper, damit sie meine Wärme nicht vermissen würde. Dann schlüpfte ich in meine Flipflops und schlich leise hinaus.

Bradys Pick-up stand mit ausgeschalteten Scheinwerfern in der Einfahrt. Es war kalt, und ich wünschte mir, ich hätte mir noch schnell eine Jacke übergeworfen. Eilig lief ich zu seinem Wagen, kletterte hinein und freute mich, dass er die Heizung laufen ließ und es drinnen warm war.

»Hey!«

»Sorry, dass es so spät ist.« Seine Stimme klang hohl. Ganz ähnlich der eines kleinen Jungen, der sein liebstes Spielzeug verloren hat.

»Ich hab noch nicht geschlafen.«

Er drehte sich zu mir. »Ich habe Mom heute geholfen, Boones Sachen zu packen. Wir haben sie vor die Garage gestellt, da kann er sie sich abholen. Seine Klamotten, Schuhe, sein Rasierzeug, die Krawatte, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, als ich zehn war, das Buch über großartige Dads, das er von mir zum Vatertag bekommen hat, als ich dreizehn war, all so was. Jede Erinnerung wurde verpackt und aus dem Haus gebracht. Maggie hat alle Familienfotos abgenommen, auf denen er mit drauf ist, und ich habe sie in die Dachbodenkammer verstaut. Wir haben kaum ein Wort gewechselt, haben einfach nur Boones Kram weggeräumt, als wäre er gestorben. Na, in gewisser Hinsicht ist er das ja auch. Den Mann, den ich kannte, gibt es nicht mehr. An seine Stelle ist dieser Ehebrecher getreten, den ich hasse.«

Was ich wohl empfinden würde, wenn es um meinen Dad ginge? Wenn er meine Mutter so verletzen würde und mich? Könnte ich dann seine Sachen zusammenpacken und ihn wegschicken? Allein bei der Vorstellung zog sich mein Herz schon zusammen. Doch nein, selbst wenn er etwas so Entsetzliches täte, würde ich ihn immer noch lieben. Andererseits war das sowieso unvorstellbar. Aber vielleicht täuschte ich mich ja.

»Mom hat heute viel geweint. Sie hat’s zu verbergen versucht und sich immer mal wieder im Badezimmer eingeschlossen. Doch ich habe es trotzdem gehört. Beim Klang ihrer Schluchzer hätte ich am liebsten mit der Faust auf eine Wand eingedonnert. Weil ich wusste, dass der Mann, den sie geliebt und dem sie vertraut hatte, ihr das angetan hat.«

Er machte sich Sorgen um seine Mom. Verständlich. Es würde mich umbringen, wenn ich meine so verzweifelt erleben müsste. Ich hoffte, das wäre nie der Fall.

»Na, und wie geht’s dir?«, fragte ich ihn. Von seiner Mutter hatte er mir erzählt, von den eigenen Gefühlen hingegen noch nichts.

»Gebrochen. Anders. Es hat mich verändert. Es hat uns alle verändert.«

Ich rutschte zu ihm, und dieses Mal war es meine Hand, die seine bedeckte. »Heute haben wir uns beim Abendessen darüber unterhalten, wie sich die Dinge hier für mich wandeln. Mom sagte, mit dem Alter verändern wir uns. In der Hinsicht wird sich noch einiges tun. Das hier ist keine gute Veränderung und auch keine leichte, aber sie ist Teil deiner Entwicklung, und du hast es in der Hand, wie sie sich auf dich auswirkt. Dein Vater hat keine Kontrolle über dich.«

Er drehte seine Hand um und verflocht seine Finger mit meinen. So saßen wir da, ich sah ihn an, und er sah gedankenverloren aus dem Fenster. Ich fragte mich, wie Maggie damit klarkam, doch fand ich es nicht angebracht, danach zu fragen. Nicht jetzt.

»Ich möchte nicht nach Hause fahren. Das tut zu weh. Doch sie brauchen mich da ja. Nachdem Boone nun weg ist, bin ich der Mann im Haus. Dabei bin ich für so eine Verantwortung noch gar nicht bereit.«

Noch etwas, das ich nur zu gut verstand. Als man mir Bryony in den Arm gelegt hatte, musste ich schlagartig erwachsen werden. Das hatte mir eine Heidenangst eingejagt.

»Dinge, die uns ängstigen, können uns stärker machen und sich zu etwas Schönem entwickeln. Als Bryony auf die Welt kam, hatte ich so viel Angst wie noch nie in meinem Leben. Sie war ein lebendiges, atmendes Menschlein, und ich war verantwortlich für sie. Von einer Sekunde auf die andere änderte sich mein Leben von Grund auf, und ich dachte, ich würde das nie schaffen. Würde versagen. Aber siehe da, ich bekam’s hin. Und ich würde Bryony nicht für alles auf der Welt wieder hergeben. Sie hat mich zu einer starken, mutigen Person gemacht, und ich bin gern die Person, zu der ich mich entwickelt habe.«

Er drückte meine Hand. »Danke. Wenn ich mich in diesem Haus befinde, kommt es mir vor, als wäre ich der Einzige auf der Welt mit solchen Problemen. Wäre ganz allein damit und würde als Erster so was durchmachen müssen. Dabei musstest du mit viel Schlimmerem fertigwerden. Meine Mom ist erwachsen, und Maggie ist siebzehn. Wenn ich mich jetzt um die beiden kümmern muss, lässt sich das ja überhaupt nicht damit vergleichen, ein Kind zu bekommen, das man beschützen muss.« Er hielt inne und sah mich an. »Wenn mich das auch nur halb zu so einer Person macht wie dich, kann ich mich glücklich schätzen. Der Hass, den ich jetzt schiebe, wird über kurz oder lang in Enttäuschung übergehen. Könnte ich doch nur so stark sein wie du!«

Er war stärker, als ihm klar war. Wenn man mit einem Problem wie diesem konfrontiert wurde, entdeckte man auf einmal ungeahnte Kräfte in sich. Der springende Punkt war, sie auch einzusetzen! Denn das Problem ließ sich nicht aus der Welt schaffen, wenn man sich davonstahl oder davor flüchtete. Taff genug fürs Leben wurde man nur, wenn man es in dem Bewusstsein, dass man ihm standhalten konnte, frontal anging.
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Wir überleben das

Das restliche Wochenende kümmerte ich mich um meine Mom und griff ihr untertags unter die Arme, wann immer es ging. Sobald ich sie dann abends schlafend im Bett wusste, fuhr ich zu Riley, und wir saßen stundenlang in meinem Pick-up und redeten. Manchmal schwiegen wir auch einfach. Nur so mit ihr dazusitzen machte alles schon besser. Sie erinnerte mich daran, dass ich diesen Schicksalsschlag meistern konnte. So etwas wie eine heile Welt gab es nur in Märchen. Jeden traf es mal hart.

Am Montag wäre ich eigentlich lieber zu Hause bei meiner Mom geblieben, doch sie zwang mich dazu, in die Schule zu gehen. Wir müssten lernen, wieder ein normales Leben zu führen. Dabei spürte ich jedes Mal einen Stich im Herzen, wenn ich in ihre rotgeweinten Augen blickte. Und mein Hass auf Boone wuchs nur noch mehr.

In der Schule wusste keiner, was Sache war, und ich wollte auch nicht darüber reden. Bald genug würde es sowieso die ganze Stadt erfahren. Zum Glück sprach niemand über meinen Streit mit meinem Vater auf dem Spielfeld. Alle interessierte nur der letzte Spielzug und dass Riley mein Date war. Und natürlich unser Kuss.

Das lenkte mich ein wenig ab. Aber im Unterricht wanderten meine Gedanken dann doch wieder zu Mom, und ich machte mir Sorgen um sie. Kurz nach dem Lunch lief mir Maggie in die Arme.

»Ich muss die ganze Zeit an Tante Coralee denken. Deshalb melde mich jetzt ab und fahre heim. Ich wollte dir Bescheid geben, damit du dir keinen Kopf mehr machst. Du musst ja noch zum Training hierbleiben, und ich kann ruhig ein paar Kurse ausfallen lassen.«

Mom würde ihr deshalb bestimmt den Marsch blasen, doch das behielt ich für mich. Ich wollte nicht, dass Mom allein war.

»Gute Idee!«

Maggie nickte. »Ich darf Wests Pick-up nehmen. Fahr ihn doch bitte nach dem Training heim, ja? Wie ich ihn kenne, vergisst er glatt, dass er kein Auto mehr hat.«

»Ich kümmere mich um ihn. Und du schaust nach Mom.«

Der Blick, mit dem sie mich bedachte, spiegelte meine eigenen Gedanken wider. Wir liebten Mom beide. Auch Maggie traf die Sache sehr, das durfte ich nicht vergessen. Vielleicht sogar mehr als mich. Sie hatte schon eine viel schlimmere Hölle durchgemacht.

»Hey«, sagte ich, als sie sich zum Gehen wandte. »Wenn du Redebedarf hast oder irgendwas in der Art. Ich bin da. Immer.«

Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Danke. Wir schaffen das schon, Brady. Wir drei. Wir überleben das.«

Sie hatte recht. Das würden wir.

Das Training war mörderisch. Unser Coup am Ende des letzten Spiels mochte ein Erfolg gewesen sein, doch die Tatsache, dass es zum Sieg eines Wunders bedurft hatte, bedeutete letztlich ja, dass wir nicht wie Champions gespielt hatten. In den zwei Stunden, die wir heute auf dem Spielfeld gewesen waren, hatte uns das unser Coach mindestens eine Million Male eingebläut. Und genau so hatte auch das Training ausgesehen. Es gab keinen Körperteil, der mir nicht wehtat.

Inzwischen hatte Mom bestimmt schon das Abendessen vorbereitet, und, völlig klar, ich musste heim und gemeinsam mit ihr und Maggie essen. Das Problem war bloß, dass ich Riley unbedingt sehen wollte. Nur durch sie verlor ich bei der ganzen Geschichte nicht den Verstand.

Ich nahm mein Handy und rief Mom an.

»Hallo?« Ihre Stimme hatte gar nicht den üblichen fröhlichen Ton, an den ich gewöhnt war.

»Hey, Mom, wie geht’s dir?«

Sie seufzte. »Gut. Maggie und ich haben heute das Haus geputzt, Cookies gebacken und haben jetzt gerade noch das Abendessen zubereitet. Kommst du nach Hause oder fährst du zu Riley?«

Maggie war den ganzen Tag bei Mom gewesen. Jetzt übernahm ich besser mal und gönnte ihr eine Pause. Ich konnte nicht erwarten, dass sich Maggie die ganze Zeit um meine Mutter kümmerte, nur weil mir das schwerfiel.

»In ein paar Minuten bin ich da«, sagte ich fast widerstrebend.

Mom stutzte. »Sag mal, warum lädst du Riley und Bryony nicht zu uns zum Essen ein? Über den Besuch der beiden würde ich mich sehr freuen. Wäre schön, ein Kind hier zu haben, das die Stimmung ein bisschen auflockert.«

Diese Frau konnte Gedanken lesen. Sie wusste, warum ich anrief und womit ich innerlich gerade zu kämpfen hatte, ohne dass ich auch nur ein Wort darüber verlor. »Danke, Mom. Das wäre toll. Ich ruf Riley gleich mal an.«

Ein leises Lachen war zu hören, und mir wurde gleich etwas leichter ums Herz.

»Essen haben wir jedenfalls mehr als genug.«

Wir beendeten das Gespräch, und ich rief bei Riley an. Hoffentlich klappte es!

»Hey!«, antwortete sie nach dem ersten Läuten.

»Sag mal, Riley, hast du schon zu Abend gegessen?« Für den Fall, dass sie mittendrin waren, redete ich lieber nicht lang um den heißen Brei herum. Notfalls war ich sogar bereit, sie anzubetteln, sofort die Gabel fallen zu lassen und mitzukommen.

»Äh, nein, Mom will erst noch auf Dad warten.«

»Gut! Mom lädt dich und Bryony nämlich zum Dinner ein. Sie hat gemeint, ein Kind um sich zu haben, täte ihr gut.« Und ich will dich unbedingt sehen, verdammt! Das setzte ich allerdings nicht hinzu.

»Oh«, sagte sie und hielt dann inne. Damit sie mein Angebot auch ja nicht ausschlug, legte ich lieber noch eine Schippe drauf.

»Ich habe dich heute vermisst. Ich möchte dich unbedingt sehen, zu meiner Mutter muss ich auch zurück. Wenn du kommen würdest, wäre alles paletti.«

Ja, stimmt, ich setzte voll die Bedaure-mich-Karte ein. Und schämte mich nicht mal dafür. Ich war ein verzweifelter Junge, der in ein Mädchen verliebt war und es nicht zugeben konnte, weil er mitbekommen hatte, dass Liebe beschissen endete.

»Okay, ja, gerne. Bryony wird es für ein Abenteuer halten. Sie ist es ja nicht gewöhnt, irgendwo anders zu Abend zu essen. Wann sollen wir denn da sein?«

Ich atmete erleichtert auf. Mit ihr und Bryony würde es beim Dinner lockerer zugehen. Man könnte leichter vergessen, dass Boone nicht mit uns am Tisch saß. Und warum.

»Ich kann euch abholen.« Ich bog gerade sowieso schon in ihre Straße ein.

»Okay, aber wir müssen dann noch Bryonys Kindersitz in deinen Wagen tun.«

»Kein Problem. Macht ihr euch einfach fertig.«

Lustig, dass mir bei dem Gedanken, dass Riley und Bryony mitessen würden, gleich alles nicht mehr so schlimm vorkam. Und ich mich glücklicher fühlte.
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Alles schien normal

Bei Brady zu Hause war alles noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Doch diesmal betrat ich das Haus als eine Mutter und seine … gute Freundin. Eigentlich hatte ich keine Ahnung, wie ich uns nennen sollte. Und jetzt, wo es in seinem Leben drunter und drüber ging, konnte ich ihn unmöglich um Aufklärung bitten. Insofern blieb es erst mal bei den guten Freunden, nahm ich an.

Brady führte uns in die Küche, in der es köstlich nach Brathähnchen roch. Bryony klammerte sich fest an mich. Neue Orte schüchterten sie zunächst ein, genauso alles, was von unserer normalen Routine abwich. Sosehr sie sich auch gefreut hatte, als ich ihr von unserer Essenseinladung erzählt hatte, wirkte sie jetzt doch ängstlich.

»Hey, Mom, wir sind da«, rief Brady, kurz bevor er die Küche betrat. Ich folgte ihm mit Bryony auf der Hüfte.

Seine Mutter trug eine rosaweiß gepunktete Schürze und hielt ein Blech voller Buttermilchbrötchen in der Hand, als sie sich umwandte, um uns zu begrüßen.

»Ja, hallo!« Sie lächelte uns strahlend an.

Brady ging zu ihr, gab ihr einen Kuss und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie tätschelte seine Wange und wandte sich zu uns. »Riley, was hast du da für einen Goldschatz!« Sie stellte das Blech auf dem Tisch ab und kam zu uns.

»Hallo, Bryony, ich freue mich so, dich kennenzulernen. Ich habe auch schon Cookies gebacken. Magst du Cookies mit Schokostückchen drin?«

Bryony lockerte ihren Griff und drehte sich zu Coralee, die das Zauberwort ausgesprochen hatte. Cookies! Sie nickte, und ihre blonden Haare hüpften genauso wie ihre pinkfarbene Schleife darin.

»Oh, gut, ich brauche nämlich jemanden, der hilft, die vielen Cookies zu essen. Wenn deine Mama nichts dagegen hat, gebe ich dir auch welche mit nach Hause. Brady kann die unmöglich alle essen.«

Coralee hatte sich gerade eine neue Freundin gemacht.

»Ich ess die«, beruhigte Bryony sie.

Von Coralee erntete sie dafür Gelächter, und ich sah, wie sich Brady sichtlich entspannte. Das Lachen seiner Mutter war Balsam für seine Seele.

»Ich muss diese Brötchen noch mit Butter beschmieren. Die sind nicht mehr heiß, nur noch warm. Meinst du, du kannst mir dabei helfen?«, fragte sie Bryony.

Bryony dachte nicht mal daran, mich hinzuzuziehen. Sie streckte die Arme nach ihrer neuen Freundin aus, und Coralee übernahm sie.

»Deine Mama wird dich öfter herbringen müssen. So eine Hilfe wie dich kann ich nämlich gut gebrauchen.«

Als wolle sie sich vergewissern, dass ich es gehört hatte, warf Bryony einen Blick zu mir zurück. Ich grinste sie an, und sie lächelte zurück. Ihr neuer Zahn machte ihr Lächeln nur noch süßer.

Brady trat zu mir. »Danke«, flüsterte er und legte eine Hand um meine Hüfte. »Seit Boone ihr alles gestanden hat, hat sie nicht mehr so gelächelt.«

Bryony zauberte grundsätzlich ein Lächeln auf die Gesichter um sie herum. Das hatten kleine Kinder so an sich.

»Oh, wir haben eine Hilfe!«, rief Maggie, die hinter uns hereingekommen war.

Bryony blickte von ihrem neuen Sitzplatz auf Coralees Schoß auf, wo sie angefangen hatte, die Brötchen mit Butter zu bestreichen.

»Ja, darf ich vorstellen: Bryony! Sie wird mit uns zu Abend essen und uns danach beim Schnabulieren der Cookies helfen, die wir gestern gebacken haben.«

»O gut! Einen weiteren Cookie-Esser haben wir dringend gebraucht!«

Damit gewann sie Bryonys Zuneigung sofort. Jeder, der sie darin unterstützte, Cookies zu essen, hatte sofort einen Platz in ihrem Herzen.

»Was würdest du gern trinken, Riley?«, fragte Maggie und gab Eiswürfel in die Gläser.

»Einfach Wasser dazu wäre super. Danke. Kann ich bei irgendetwas helfen?«

Coralee sah von den Buttermilchbrötchen auf. »Alles fertig so weit. Bryony macht gerade noch die letzten Handgriffe. Ihr könnt euch also ruhig schon mal an den Tisch setzen. Brady, was möchtest du? Und du, kleine Maus, was möchtest du trinken?«

Ich stellte die Windeltasche ab und zog Bryonys Schnabeltasse mit Milch heraus. »Wir haben was dabei«, erklärte ich und stellte die Tasse neben meinen Teller.

Coralee zog die Brauen zusammen. »Wir haben zwar keinen Hochstuhl, aber in der Garage habe ich Bradys Sitzerhöhung entdeckt. Den habe ich sauber gewischt und auf den Stuhl links von dir gelegt. Passt das so?«

»Du hast immer noch meine Sitzerhöhung?«, fragte Brady belustigt.

»Und deinen Kuschelbär, deine Schmusedecke und deinen Lieblingsnucki!«

»Nucki!«, prustete Maggie.

Brady verdrehte die Augen. »Herrje. Erzähl bloß nichts West davon, ja?«

Maggie drehte sich um und strahlte ihn an. »Ich? Niemals!«

»Was genau ist ein Nucki?«, fragte ich neugierig. Ich verstand, warum Coralee alles aufgehoben hatte. Das würde ich auch tun. Ich hatte vor, alles an Erinnerungen von Bryony aufzuheben, was nur ging.

»Ein Schnuller. Zunächst hat er ihn Nuckel genannt, und später ist ein Nucki daraus geworden.«

»Mom, bitte!«, bettelte Brady seine Mom an, nicht mehr weiterzureden.

Sie lächelte zu ihm auf und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Bryony. »Sieht so aus, als wären wir mit allem fertig. Sobald wir uns die Hände gewaschen haben, kann’s losgehen.«

Bryony hielt ihre buttrigen Finger hoch. »Und Cookies!«, setzte sie hinzu.

»Ja, und Cookies. Aber zuerst musst du etwas Hühnchen, Erbsen und Kartoffelbrei essen.«

Bryony, die allem zugestimmt hätte, um an Cookies heranzukommen, nickte.

Brady stellte mir ein Glas Wasser hin und an den Platz rechts von mir seinen Eistee. Coralee setzte Bryony auf die Sitzplatzerhöhung zu meiner Linken, und Bryony sah mich selig an. Auf einem richtigen Stuhl hatte sie zuvor noch nie gesessen. Vielleicht sollte ich für zu Hause ja auch so einen Sitz anschaffen. Sie schien es toll zu finden, mit uns zusammen am Tisch sitzen zu können.

Maggie und Coralee stellten das Essen auf die Mitte des langen, im Farmerstil gehaltenen Holztisches. »Bitte, greift doch zu.«

Schnell häufte ich von allem eine kleine Portion auf den Plastikteller, den Coralee Bryony hingestellt hatte, und schnitt alles in kleine Stückchen, während die anderen sich ebenfalls bedienten.

»Magst du von allem was?«, fragte Brady.

Ich nickte, und er machte mir auch einen Teller zurecht. Alles schien normal. Real. Etwas, das ich mir in einer Million Jahre nicht hätte vorstellen können.
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Wir mussten uns ja auch nicht gleich über alles klar werden

Das Abendessen mit Riley und Bryony dauerte zwar nur ein paar Stunden, aber danach sahen wir alle nicht mehr ganz so schwarz. Komisch, so was. Anscheinend kann die Anwesenheit einer anderen Person einem über seinen Schmerz hinweghelfen. Mom weinte weniger. Ich konnte mich diese Woche wieder mehr auf das Training konzentrieren. Maggie verließ die Schule nicht mehr früher. Doch zweimal in dieser Woche war sie heimgekommen und hatte mitbekommen, dass Riley und Bryony zu Besuch waren und meine Mom unterhielten.

Ich wusste, warum Riley das machte, und wenn mir meine Liebe zu ihr nicht schon klar gewesen wäre, dann hätte mich das dazu gebracht, sie zu lieben. Ich wünschte mir bloß, ich hätte mehr an die Liebe geglaubt. Und daran, dass sie für immer sein konnte.

Riley würde hier sein oder wo immer sie auch plante, nächstes Jahr zu sein, und ich wäre im College. Weg von hier. Und würde sie vermissen.

Du datest also Riley Young?« Ivy fing mich ab, als ich am Freitag zu meinem Pick-up ging. Heute fand das große Spiel statt. Das Finale. Deshalb hatten die Schüler, die die zwei Stunden Fahrzeit zu dem Austragungsort zurücklegen mussten, schon um zwölf Uhr Schule aus.

»Ja«, erwiderte ich, denn mir war klar, dass sie schon von dem Kuss wusste. Von der Feldparty ganz zu schweigen.

»Wann ging das los? Das Letzte, was ich hörte, war, dass sie mit jemandem rumgevögelt und dann versucht hatte, das Kind Rhett unterzuschieben. Gunner hat wohl beschlossen, ihr das zu verzeihen, weil sein Bruder stinkbesoffen auf dem Homecoming-Ball aufgetaucht ist.«

Oha, die war vielleicht stutenbissig! Selbst wenn ich mit ihr Schluss gemacht hatte, schien sie sich immer noch ein Happy End erhofft zu haben. Soweit ich wusste, hatte sie sogar vor, mir aufs selbe College zu folgen. Bloß nicht!

»Nichts davon geht dich was an.« Ich riss meine Wagentür auf und warf meine Tasche hinein.

»Brady, wir waren achtzehn Monate ein Paar. Wir hatten uns gerade mal drei Wochen und vier Tage eine Pause genommen, da wurdest du auch schon gesehen, wie du sie küsst. Was meinst du, wie sich das für mich anfühlt? Es war bloß eine Pause!«

Ich hatte zu viel um die Ohren, um mir dieses Drama auch noch aufzuhalsen. »Von wegen Pause. Ich habe dir gesagt, es ist aus und vorbei. Ende, Gelände. Wir hatten uns auseinandergelebt, und ich musste mich auf meine Zukunft konzentrieren. Du wolltest andere Dinge als ich.«

Sie stieß ein lautes, wütendes Lachen aus. »Das ist eine Pause!«

»Eine Trennung«, korrigierte ich sie und stieg in meinen Pick-up.

»Immer lässt du voll den lieben Kerl raushängen. Den Gutherzigen, der alle magisch anzieht. Mr Quarterback mit dem perfekten Leben. Aber du bist grausam! Egoistisch! Und ich bin froh, dich los zu sein! Ich verdiene mehr als das!«

Mit ihrem Gezeter hatte sie schon länger einer wandelnden Zeitbombe geglichen, und ich war froh, dass sie nun hochging und wir nach vorn sehen konnten.

»Okay.« Ich hoffte, ich könnte nun die Tür schließen und wegfahren.

»Warum Riley Young? Sie hat ein Kind, Herrgott noch mal!«

Weil sie mein Gegenstück war. Und ich sie liebte. Das sagte ich allerdings nicht. Nicht, ehe ich es Riley selbst gesagt hatte.

»Good-bye, Ivy«, lautete meine Antwort stattdessen. Ich schloss meine Wagentür und passte auf, dass ich sie beim Verlassen des Parkplatzes nicht noch versehentlich anfuhr. Dann machte ich mich auf den Heimweg, um mich für das letzte Spiel meiner Highschool-Karriere fertig zu machen.

Rileys roter Mustang stand in unserer Einfahrt, als ich hineinbog, und ich musste automatisch lächeln. Meine Unterhaltung mit Ivy oder besser: Ivys Überfall lag hinter mir. Jetzt war ich zu Hause. Riley war da. Alles war gut.

Ich ging hinein, und aus dem Wohnzimmer drang Rileys Lachen.

Bryony stand am Couchtisch, wo sie mit selbstgemachter Knete spielte – etwas, das meine Mutter immer so gern gemacht hatte, als ich klein war. Riley saß auf der anderen Seite und half ihr, sie in kleine Kugeln zu rollen, und meine Mutter kniete – wieder mit einem Lächeln im Gesicht – neben Bryony.

Wenn meine Mom so lächelte, ließ der Schmerz nach, den der Weggang meines Vaters verursacht hatte. Ihre Augen waren heute auch gar nicht rot vom Weinen. Sie sah aus, als hätte sie überhaupt nicht geweint. Sie blickte auf, und unsere Blicke trafen sich. »Schau mal, wer heute zum Spielen gekommen ist!« Sie klang so glücklich, wie sie aussah.

Ich beugte mich neben Riley runter. »Und ihr habt Knete gemacht. Das habe ich geliebt!«

»Ja, und du hast es auch geliebt, sie zu essen«, bemerkte meine Mom.

Riley kicherte, und ich sah aus dem Augenwinkel zu ihr. Gott, war sie schön! Sie hatte das Haar oben zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst und war völlig ungeschminkt. Sie trug dieselbe glückliche Miene wie meine Mutter, und bei dem Gedanken, hier so mit ihr sitzen und mit meiner Mom Zeit verbringen zu können, hätte ich sie am liebsten niedergeknutscht, bis wir keine Luft mehr bekamen.

»Hey!«, sagte ich stattdessen.

Sie errötete, als würde sie meine Gedanken kennen. Ich hoffte es ja so. »Hey!«, lautete ihre schlichte Antwort.

»Bryony und ich müssen noch den Weihnachtsbaum aus Knete fertig kriegen. Riley, würdest du an meiner Stelle Brady dabei helfen, seine Sachen zusammenzusuchen? Er muss bald wieder los, sonst verpasst er den Mannschaftsbus.«

Das war die Art meiner Mutter, uns etwas Zeit füreinander zu geben und uns gleichzeitig daran zu erinnern, dass die Zeit knapp war.

Riley nickte. »Ja, natürlich.«

Wir standen auf, und Bryony war viel zu beschäftigt, als dass es sie gekümmert hätte. Ich wartete, bis wir bei der Treppe waren, bevor ich Riley einen schnellen Kuss gab. Der war längst überfällig!

Sie erwiderte meinen Kuss und schob mich dann sanft weg. »Hö, es könnte uns jemand sehen!«

Mir machte das zwar nichts aus, ihr aber schon, weshalb ich gar nicht schnell genug mit ihr in mein Mansardenzimmer kommen konnte. Dort würde uns niemand sehen, und ich hatte sie für mich allein.

Dieses Zimmer unterm Dach war für mich ausgebaut worden, als Maggie zu uns gezogen war. Sie hatte mein Zimmer bekommen und ich dieses hier, das ich mir schon seit Jahren gewünscht hatte.

»Danke, dass du heute gekommen bist und Zeit mit meiner Mom verbracht hast.« Ich legte die Hände um ihre Hüften und zog sie näher zu mir. »Sie hat Bryony wirklich gern um sich.«

»Bryony kommt auch wirklich gern her«, erwiderte sie flüsternd, bevor ich meine Lippen auf ihre legte.

Riley war so süß und weich, wenn ich sie küsste, und mit jedem Kuss wurde es noch besser. Sie wirkte zerbrechlich, weshalb ich sie am liebsten nur ganz vorsichtig in den Arm genommen hätte, andererseits konnte ich ihr gar nicht nah genug kommen. In diesen Augenblicken fühlte ich mich vollständig, nicht mehr gebrochen oder verletzt. Wenn ich sie in den Armen hielt, war die Welt in Ordnung.

Das war Liebe, inzwischen war mir das klar. Und ja, Liebe konnte vergehen, doch ich hoffte, unsere würde nie enden.

Riley ließ die Hände an meinen Armen hochgleiten, und ich erschauerte, schlang die Arme um sie und drückte sie so fest an mich, wie es nur ging. Als ich spürte, wie ihre Brüste an mich gepresst wurden, durchströmte mich ein Verlangen, dem ich gern nachgegeben hätte.

Die meisten Mädchen, die ich gedatet hatte, hätten damit auch kein Problem gehabt, doch Riley war sexuell missbraucht worden, weshalb ich ihr keine Angst machen wollte und mich daher mit aller Macht zusammenriss.

Sie bewegte die Hände noch weiter nach oben, drängte sich an mich, und ihr entfuhr ein leises Stöhnen. Jesus, Maria und Josef, ich war ein Heiliger! Für diesen Tag müsste ich später mal in den Himmel kommen, ich schwör’s. Denn eigentlich war mein einziger Gedanke, sie hochzuheben und zu meinem Bett zu tragen.

Ihr Shirt hatte sich gehoben, meine Hände streiften nun ihre bloße Hüfte, und diesmal erschauerte sie. Also ließ ich sie höher wandern, und sie hob die Arme und schlang sie um meinen Hals, sodass ich freien Zugang hatte. Na, sagen wir, zumindest kam’s mir so vor.

Als ich mit den Daumen unter ihr BH-Körbchen fuhr und sie den Kuss nicht unterbrach und sich weiter an mich klammerte, ließ ich die ganze Hand darunter wandern, bis ich ihre weiche, bloße Brust umfasste. Mein Herz schlug wie wild und ihres auch, eindeutig. Ihr Atem ging schneller, dann fing sie zu keuchen an und krallte sich gleichzeitig Halt suchend an meiner Schulter fest.

Das hier war mehr, als ich mir mit irgendjemand anderem vorstellen konnte. Nur mit ihr. Ich beendete den Kuss, da ich zu Atem kommen musste, liebkoste aber sanft ihre Brust, deren Spitze sich unter meinen Berührungen verhärtet hatte.

»Ich liebe dich.« Die Worte waren mir entfahren, völlig ungeplant. In diesem Augenblick gab es nur uns beide auf der Welt, und nichts und niemand konnte uns etwas anhaben.

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, schloss jedoch die Augen und lehnte die Stirn an meine Schulter. Ich ließ eine Hand auf ihren Rücken gleiten und drückte sie an mich. So standen wir da, kamen zu Atem und spürten die Wärme des anderen, bis es uns vorkam, als wären wir eins.

Hier wollte ich sein. Nirgendwo sonst hatte ich mich je so richtig gefühlt. Niemand sonst ließ mich fühlen wie Riley Young.

Mutig. Stark. Und imstande, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.

»Ich liebe dich auch. Aber es macht mir Angst«, sagte sie schließlich.

Eigentlich fürchtete sie sich ja nicht so schnell. Doch ich konnte ihre Ängste verstehen. Ich verspürte sie auch.

Na, wir mussten uns ja auch nicht gleich über alles klar werden. Selbst morgen nicht. Wir hatten Zeit. Und würden schon eine Lösung finden. Denn ohne Riley war ich nur ein halber Mensch.
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Ich habe schon einen Albtraum durchgemacht

Im Gegensatz zum letzten Spiel saß ich diesmal direkt neben Bradys Mutter, und Maggie und Willa gesellten sich dazu. Alle trugen wir Lawton-Lions-Trikots. Brady hatte mir sogar extra sein Heimtrikot gegeben. Es war mir zwar viel zu groß, aber Willa und Maggie trugen die von Gunner und West, weshalb mir das nicht albern vorkam.

Die Zuschauer feuerten die Jungs lautstark an, und der Duft von Popcorn und Hot Dogs lag in der Luft. Heute Abend würde es noch spannender werden als letzte Woche. Es ging um die Wurst. Die Lawton Lions standen im Finale und konnten die Bundesstaatmeisterschaft gewinnen. Das wünschte ich allen, doch am meisten wünschte ich mir das für Brady.

Immer wieder suchte ich die Menge nach seinem Vater ab. Brady hatte ihm gesagt, er würde ihn nicht im Stadion sehen wollen, doch ich befürchtete, er könnte trotzdem erscheinen. Schließlich hatte Brady noch nie ein wichtigeres Spiel gespielt als dieses. Klar, dass sein Vater es sich ansehen wollte. Verdient hatte er es allerdings nicht.

»Ich schaue mich auch nach ihm um«, flüsterte mir Maggie zu. »Wenn du ihn entdeckst, sag’s mir, dann kümmere ich mich darum.«

Ich nickte. Keine von uns beiden wollte, dass Coralee wusste, wovon wir sprachen. Sie war schon den ganzen Tag ganz aus dem Häuschen. Redete von nichts anderem als dem Spiel und wie viel Einsatz Brady und die anderen Jungs gezeigt hatten, um ins Endspiel zu gelangen.

Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie viel sie alle durchgemacht hatten. West hatte zu Beginn der Footballsaison seinen Vater verloren, Gunner hatte herausgefunden, dass sein Vater nicht sein Vater, sondern sein Bruder war, und hatte bei der Gelegenheit auch noch den Großteil seiner Familie verloren, und Brady hatte seinen Dad in flagranti erwischt. Drei Senior-Schüler, die miteinander in einem Footballteam spielten, zusammen aufgewachsen waren und sich Träumen hingegeben hatten, hatten eine schwere Phase durchmachen müssen, und dennoch: Hier waren sie und standen kurz davor, die Meisterschaft zu gewinnen.

Den Sieg wünschte ich ihnen so sehr. Und der Rest der Zuschauer auch. Kuhglocken wurden geschwungen. Auch die Cheerleader waren schon in Aktion, und überall waren Transparente zu sehen. Ich versuchte, es nicht an mich heranzulassen, als ich in der Menge Spruchbänder entdeckte, auf denen ICH LIEBE HIGGENS, BRADY IST MEIN HELD und noch schlimmer HEIRATE MICH, BRADY zu lesen stand.

Genau genommen war das ja erst der Anfang. Nächstes Jahr würde er für eine bedeutende College-Mannschaft spielen, und die Anzahl seiner Verehrerinnen würde noch ansteigen. Heute allerdings … hatte er mir gesagt, dass er mich liebte.

Bei der Erinnerung daran bekam ich Herzflattern. Ich war so glücklich darüber. Ich wollte mit Brady zusammen sein. Wollte, was wir haben könnten. Der Winter stand vor der Tür. Bald schon war Frühling, und an dessen Ende würde Brady seinen Schulabschluss machen, und die Karten würden neu gemischt.

»Keine Ahnung, ob meine Nerven das mitmachen.« Willa warf uns einen nervösen Blick zu. »Dabei habe ich mich noch vor zwei Monaten nicht die Bohne für Football interessiert!«

Maggie lachte. »Ich weiß, was du meinst.«

Wir drei hatten uns auch verändert. Jede aus anderen Gründen. Auch Maggie und Willa hatten sich verliebt, doch sie hatten Pläne. Sie würden mit ihren Freunden zusammen aufs College gehen. Sich gemeinsam ein Leben aufbauen. Sie hatten keine Tochter, die vor allem anderen Vorrang hatte.

Dadurch war es für mich einfach viel komplizierter, verliebt zu sein. Ich hatte ja versucht, es zu verhindern, doch mein Herz hatte getan, was es wollte. Andererseits war es auch schwierig, Brady Higgens nicht zu lieben. Ach, es war so gut wie unmöglich.

Coralee drückte mir die Hand. »Er schaut nach dir!«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder aufs Spielfeld und entdeckte Brady, der zu mir hochsah. Ich winkte ihm, und er warf mir eine Kusshand zu, bevor er mit dem restlichen Team in die Umkleide lief. Das Aufwärmtraining war abgeschlossen. Nicht mehr lang und das Spiel begann.

»Ich mag dich um so vieles lieber als Ivy«, bemerkte Maggie. »Okay, die Brownies ihrer Mutter waren nicht schlecht, doch die haben das endlose sinnlose Gequatsche über dämliche Dinge auch nicht rausgerissen.«

Lächelnd schlang ich die Arme um mich, als könnte ich mich auf diese Weise vor dem kalten Wind schützen, doch tatsächlich wollte ich die Wärme bewahren, die ich verspürte, weil ich akzeptiert wurde. Damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet. Und das alles, weil Brady Higgens sich entschieden hatte, mir Glauben zu schenken. Er besaß einen Einfluss wie kaum jemand sonst und setzte ihn im Guten ein. In meiner Welt machte ihn das zu einem Superhelden. Hätte diese Stadt einen, dann wäre es Brady.

Nicht weil er ein Quarterback mit Starqualitäten war, sondern weil er ein großes Herz hatte. Er war nicht vollkommen, und er hatte Fehler gemacht, doch am Ende des Tages war es so, dass er, wenn er denn eine Entscheidung treffen müsste, alles dransetzte, die richtige zu treffen. Selbst wenn es schmerzte.

»Weiß der Himmel, was wir in der letzten Zeit ohne dich getan hätten.« Coralees Stimme war mit Gefühlen unterlegt. »Zeuge von der Untreue seines Vaters zu werden und sich während seiner zwei härtesten Spiele seiner Highschool-Karriere damit befassen zu müssen, schien unmöglich. Aber du hast ihm Kraft gegeben. Das habe ich diese Woche mitbekommen.«

Na, eigentlich hatte ich ja nichts weiter getan, als ihm zuzuhören und ein paar Ratschläge zu geben. Ich wusste ja schließlich, wie es sich anfühlte, wenn die Welt um einen herum aus den Fugen geriet. Brady war auch schon ein starker Mensch gewesen, bevor ich in sein Leben kam. Wenn ich allerdings dennoch einen Anteil daran hatte, dass er weiter seinen Mann stand, dann war ich ja vielleicht auch eine Superheldin. Lächelnd griff ich nach meiner Limo und trank einen Schluck.

»Ivy scheint jetzt jemand anderen anzuschmachten.« Willa deutete auf das Schild, das Ivy hochhielt: HOL UNS DIE MEISTERSCHAFT, RYKER!

Ich fragte mich, ob Ryker wusste, dass Ivy es nun auf ihn abgesehen hatte. Vielleicht wollte er es ja. Sie sah toll aus, und sie war die Anführerin der Cheerleaderinnen. Ivy war immer das Good Girl gewesen und ein bisschen zu lieb. Doch wenn sie sich nun anderweitig umsah, freute ich mich für sie.

»Hat jemand Bock auf einen Hot Dog? Der Duft macht mich fertig!« Maggie stand auf.

»Ich!«, meinte Coralee.

Ich auch. Ich erhob mich ebenfalls. »Ich komme mit.«

Willa schüttelte den Kopf. »Nee danke. Bin zu nervös und krieg jetzt nichts runter.«

»Soll ich dir dann zumindest was zu trinken mitbringen?«, fragte sie Maggie.

»Nö, alles gut.«

Wir liefen die Treppe hinunter zum Imbissstand. Alles kam mir ganz normal vor, als würde ich hierher gehören. Und das tat ich wohl inzwischen auch. Tatsächlich hatte ich das immer. Nur weil andere mich nicht akzeptiert hatten, hatte mich das nicht zu einem minderwertigeren Menschen gemacht.

»Ich weiß, Brady hat das schon gesagt, aber danke für diese Woche. Dass du mit Bryony zu Besuch gekommen bist, hat Tante Coralee sehr geholfen.«

Ich fragte mich, ob schon mal jemand Maggie gefragt hatte, wie sie das alles packte. »Wie bist du mit alledem so zurechtgekommen?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er ist mein Onkel, aber bis ich hierher gezogen bin, hab ich ihn kaum gekannt. Und auch hier habe ich mehr Zeit mit Tante Coralee verbracht als mit ihm. Jetzt weiß ich, warum er so selten zu Hause war.« Sie zuckte zusammen. »Ich bin stärker als Brady, weil ich schon einen Albtraum hinter mir habe.«
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O Gott, bewahrt mich vor diesem schmalzigen Scheiß!

Es war vorbei.

Mein Highschool-Footballtrikot hatte sein letztes Spiel gesehen.

Der Geruch des frisch gemähten Rasens, die Abendluft, die meine überhitzte Haut kühlte.

Neben mir die Typen, mit denen ich von Kindesbeinen an zusammen Football gespielt hatte.

Das war’s. Es war zu Ende, doch es fühlte sich ganz anders an als gedacht.

West und Gunner waren an meiner Seite, der Jubel der Zuschauer war so laut, dass man ihn noch meilenweit hören musste, und der Sieg, auf den wir immer hingearbeitet hatten, war unserer.

Doch mein Vater würde das heute Abend nicht mit uns feiern oder an irgendeinem anderen Abend. Ich stapfte vom Spielfeld. Er würde am Ende dieser Ära nicht teilhaben. Wir würden uns nicht umarmen, und er würde mir nicht auf den Rücken klopfen und mich für das gute Spiel loben. Wir würden uns nicht über die drei Touchdowns freuen, die uns heute Abend zu Siegern gemacht hatten.

Er war ja nicht mal hier. Denn er hatte sich entschieden, unsere Familie zu zerstören. Er war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte. Wenn an diesem Abend ein Traum wahr wurde, starb ein anderer.

Ich hatte keinen Vater, auf den ich stolz sein konnte. Ich sah zu West zu meiner Linken und überlegte, wie es ihm wohl gerade ging. Sein Vater wäre außer sich vor Freude gewesen. West wünschte sich bestimmt, er würde noch leben und könnte an diesem Abend mitfeiern.

Dann drehte ich mich zu Gunner, der nie so richtig einen Vater gehabt hatte. Er hatte das Leben eines Bonzenkindes geführt, dem nie jemand echte Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Und war die ganze Zeit seinen eigenen Träumen hinterhergejagt. Inzwischen waren wir alle aus unterschiedlichen Gründen vaterlos und hatten uns dadurch jedoch zu Männern entwickelt.

»Wir haben’s geschafft!«, frohlockte West, während wir dem restlichen Team dabei zusahen, wie sie jubelnd aufeinander sprangen und dem Coach Gatorade-Limo über den Kopf schütteten. Eigentlich hatte ich immer gedacht, wir drei würden das tun. Doch jetzt machten es die jüngeren Spieler. Die, die wiederum ihren Träumen hinterherjagten.

»Na, und was jetzt?« Gunner stellte die Frage, die wir uns alle in der einen oder anderen Form stellten.

»Wir leben das Leben«, erwiderte ich.

Eine andere Antwort fiel mir nicht ein.

»Ich hätte das mit niemand sonst hingekriegt. Wir haben Erinnerungen, die sich durch nichts ersetzen lassen.«

Ich schätze, jeder macht in seinem Leben eine nostalgische Phase durch. Unsere durchlebten wir zur gleichen Zeit hier auf dem Spielfeld, auf das wir uns als Kids geschlichen und dann von diesem Abend geträumt hatten. All unsere Pläne und Träume waren wahr geworden, nur nicht so, wie wir es uns vorgestellt hatten.

»Ich denke mal, Selena Gomez wirst du nun doch nicht heiraten.« Mit einem dreckigen Grinsen sah West zu mir. Als wir auf der Middleschool gewesen waren und diesen Abend geplant hatten, war das einer meiner Träume nach dem Erringen der Meisterschaft gewesen.

»Yeah, über die bin ich hinweg. Nicht mein Typ.«

Gunner gluckste. »Verdammt, wir haben uns seitdem ganz schön verändert.«

O ja, das hatten wir.

»Erzählst du uns, warum Boone nicht hier war und was da letzte Woche auf dem Spielfeld los gewesen ist?«, wollte Gunner wissen. Diese Frage hatte ich erwartet. Zumindest von den beiden. Sie hatten was mitbekommen.

Sie waren meine besten Freunde. Fast mein ganzes Leben schon. Es war an der Zeit, ihnen reinen Wein einzuschenken.

»Hab ihn mit einer anderen Frau erwischt. Er hat’s Mom letzte Woche gebeichtet, nachdem ich ihn damit konfrontiert hatte, und dieses Wochenende ist er ausgezogen. Ich will ihn nicht sehen«, sagte ich nüchtern. Ohne mir Gefühle zu gestatten, auch wenn ich deswegen immer noch Höllenqualen durchlitt.

»Verdammt«, murmelte West.

»Fuck«, sagte Gunner zur selben Zeit.

Beide Antworten waren korrekt. »Allerdings«, stimmte ich ihnen zu.

»Wie kommt Coralee damit klar?«, fragte West. Er liebte meine Mutter, als wäre es seine eigene.

»Es war hart«, war alles, was ich sagte.

Gunner legte den Arm um meine Schulter. Wortlos. Seine Art, mich wissen zu lassen, dass er da war. Ich war nicht allein.

»Manchmal knallt einem das Leben ganz schön was vor den Latz«, meinte West, als könne er es immer noch nicht fassen.

Ich tat es. Doch es hielt auch sehr Schönes für einen bereit. Freunde etwa, Football oder jemand, der dich liebte und dir einen Weg zeigte, wie man wieder auf die Beine kam.

Ich warf einen Blick zur Tribüne rüber, wo ich Riley mit Maggie und Willa ausmachte. Sie beobachteten uns und warteten auf uns. Sie stürmten nicht aufs Feld wie die anderen. Es war unsere Zeit, und sie wussten, die brauchten wir. Dieses Schuljahr war schon halb vorbei. In wenigen Monaten würden wir alle mit der Schule abschließen und ein neues Kapitel in unserem Leben aufschlagen. Doch zum Glück hatten wir Gründe finden können, harte Schläge zu parieren und uns davon nicht ins Bockshorn jagen zu lassen.

»Die letzte Feldparty nach einem Spiel. Noch ist der Abend nicht vorbei«, meinte West mit einem Lächeln.

Die Rückfahrt dauerte zwei Stunden, und bei unserer Ankunft würden wir alle fix und fertig sein, aber heute Abend mussten wir noch eine letzte Erinnerung erschaffen. Für uns drei würde es keine Feldparty mehr nach einem Spiel geben. Den anderen blieb mehr Zeit. Für sie ging es weiter. Ihnen stand kein neuer Lebensabschnitt bevor. Nächstes Jahr würden sie die neuen Senior-Schüler sein. Dann würden Asa, Ryker und Nash das Team anführen. Sie könnten immer noch auf die Feldpartys gehen, und ihr Leben würde hier in Lawton stattfinden.

Unsere Ära war vorbei, und früher einmal hatte ich gedacht, ich würde traurig sein, wenn es so weit war. Ein Teil von mit fand es auch schrecklich, doch der andere Teil wusste, da draußen wartete eine Welt auf mich. Ich würde neue Erfahrungen machen und neue Träumen verfolgen können.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Riley und wusste, sie würde in meiner künftigen Welt eine Rolle spielen. Ich musste mir nur zusammenreimen, wie das auch funktionieren konnte, und sie dann davon überzeugen. Sie war wie für mich gemacht. Und nun, da ich sie hatte, wollte ich sie nicht mehr verlieren.

»Kriegt ihr bei dem Gedanken ans nächste Jahr auch schon Muffensausen?«, wollte Gunner wissen.

»Yeah!«, antworteten West und ich im Chor.

Wir brachen in Gelächter aus, und ich deutete mit dem Kopf zu den Mädchen. »Aber wir haben ja sie. Und ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber wenn man mir versprechen kann, dass Riley mir bei alledem zur Seite steht, dann habe ich gleich viel weniger Bammel.«

Gunner blieb stehen. »Scheiße. Du bist ja schon verliebt.«

Ich sah weiter zu ihr. »Das fällt bei ihr ja auch nicht schwer.«

West stöhnte auf. »O Gott, bewahrt mich vor diesem schmalzigen Scheiß!«

Ich klapste ihm auf den Hinterkopf. »Jetzt tu bloß nicht so, als hätten einige deiner Aktionen nicht auch schon vor Schmalz getrieft. Und nachdem es sich um meine Cousine handelt, musste ich es auch noch hautnah miterleben!«

»Wo er recht hat, hat er recht«, räumte Gunner ein.

Wir liefen auf die Mädchen zu, und sie traten durchs Tor und trafen uns auf halbem Weg. Wenn das mal kein viel besserer Traum war als der, den ich mit zwölf hatte!
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Es war Teil meiner Geschichte

Vier Monate später …

Die einwöchigen Frühlingsferien hatten Brady und ich getrennt voneinander verbracht. Brady war in dieser Zeit nämlich zur University of Alabama gefahren und hatte sich durch das College führen lassen, das er die nächsten vier Jahre besuchen würde – vielleicht ja sogar fünf. Ich freute mich für ihn und fand es toll, dass sein Traum wahr wurde. Andererseits machte es mir aber auch bewusst, dass es gar nicht mehr lang dauerte, bis er mich verlassen würde. Lawton verlassen würde. Sein Leben würde sich verändern.

Und meins auch.

Vor zwei Wochen hatte ich mittels Fernunterricht meinen Highschool-Abschluss gemacht und bewarb mich nun für Jobs in Nashville. Die Fahrt dorthin dauerte nur eine Stunde, und bis ich mir für Bryony und mich eine eigene Wohnung leisten konnte, würde ich in Lawton einen Babysitter bezahlen, in Nashville arbeiten und dort auch das State Community College besuchen. Sie boten jede Menge Onlinekurse an, von daher konnte ich mithilfe meiner Mutter tatsächlich alles unter einen Hut bekommen.

Bislang hatte es sich noch nicht ergeben, Brady davon zu erzählen. Ohne seinen Vater war Weihnachten schwierig für ihn gewesen. Ende Januar hatte er sich breitschlagen lassen, sich mit ihm zum Dinner zu treffen, und auch wenn er seinem Dad nicht verzieh, hatte er sich zu einem monatlichen Essen mit ihm bereit erklärt. Nichts sonst.

Zum Ersten dieses Monats war die Scheidung rechtsgültig geworden. Noch etwas, das für Brady und seine Mom schwer gewesen sein musste.

Nachdem gerade so viel auf ihn einprasselte, wollte ich ihn nicht auch noch mit meinen Plänen nerven. Das würde uns bloß daran erinnern, dass unsere gemeinsame Zeit zu Ende ging. Der Juni würde ins Land ziehen, und am Ende des Monats würde Brady nach Tuscaloosa aufbrechen. Und ich würde mich auf mein neues Leben vorbereiten. Auf meinen neuen Job, wie auch immer er aussehen mochte.

Ich hatte mich für den Job einer Bankkassiererin, einer Arzthelferin, einer Anwaltsgehilfin und auch für einen in der Bibliothek des Nashville State Community College beworben. Wenn ich letztgenannten Job ergatterte, würde ich einen Nachlass bei den Studiengebühren bekommen, was den eher geringen Lohn wieder wettmachte.

Am schlimmsten war die Warterei darauf, ob etwas davon klappte. Nächste Woche hatte ich zwei Vorstellungsgespräche. Eines bei einem Anwalt für Familienrecht und ein weiteres in einer Kinderarztpraxis. Meine Eltern unterstützten mich sehr. Sie hatten sogar angeboten, die Hälfte der Betreuungskosten zu übernehmen. Bryony würde es lieben, mit anderen Kindern zusammen zu sein. Das rief ich mir immer wieder ins Bewusstsein, wenn ich daran denken musste, wie lange ich untertags von ihr getrennt sein würde.

Über all diese Dinge musste ich mich mit Brady unterhalten. Heute Abend kam er aus Tuscaloosa zurück und hatte sich gewünscht, dass Bryony und ich zu ihm kamen und wir gemeinsam mit ihm, seiner Mom und Maggie aßen. Bryony liebte es, Mrs Coralee zu besuchen. Nun hibbelte sie schon die ganze Zeit herum, wann wir denn endlich aufbrachen.

Ich freute mich auf das Wiedersehen. Ich hatte ihn vermisst, andererseits war seine Abwesenheit ja nur ein Vorgeschmack dessen gewesen, was auf mich zukäme. Er schien fest davon überzeugt, dass wir zusammenblieben, wenn er aufs College ging. Doch so würde es nicht laufen. Das würde ich nicht durchstehen. Es würde mir zu wehtun. So glücklich ich auch war, wenn wir zusammen waren, machten mich die Gedanken an die Zukunft in letzter Zeit zunehmend trauriger.

Ich wollte kein trauriges Leben führen. Doch die einzige Art, wie ich darüber hinwegkommen und mein Glück finden konnte, war die, mit ihm Schluss zu machen und nach vorn zu schauen. Doch mit jedem verstreichenden Tag fand ich es schwieriger, es Brady zu sagen. Er hatte mir vom Campus gesimst, wie cool es dort sei. Jeden Abend hatte er angerufen, sich mit mir über das nächste Jahr unterhalten und mir aufgezählt, was er mir alles unbedingt zeigen müsse.

Er glaubte, wir würden das mit der Fernbeziehung hinkriegen. Wann immer es ging, würde ich ihn besuchen kommen, und telefonieren konnten wir schließlich auch. Sehnte er sich denn jetzt gar nicht nach mir, wo ich nicht bei ihm war?

Na gut, bei all der Vorfreude über das neue College und das legendäre Footballteam, dem er bald angehören würde, konnte man das ja vielleicht verstehen.

Doch mein Herz schmerzte deshalb nicht weniger.

Wann immer ich an ein Leben ohne ihn dachte, machte ich mit Bryony einen Spaziergang und genoss mein Kind. Erinnerte mich daran, dass ich Mom war und eine wunderhübsche Tochter hatte. Selbstmitleid war dumm und oberflächlich.

Als ich Bryony heute im Buggy wieder aus dem Park schob, fielen ihr schon fast die Augen zu. Sie war aber auch wieder wie eine Wilde umhergefegt. Mehrere Kinder waren da gewesen und hatten die Sonne genossen. Wenn es nach Bryony ging, konnten es gar nicht viel genug sein.

»Riley?« Eine vertraute Stimme sagte meinen Namen. Mein Verstand registrierte das Timbre und zu wem es gehörte, doch gleichzeitig erfasste mich Panik. Etwas, das ich schon eine Weile nicht mehr empfunden hatte. Etwas, das ich nie wieder hatte fühlen wollen.

Ich atmete scharf ein und erinnerte mich daran, dass ich stark war. Und nicht länger wehrlos. Ich hatte gewusst, dieser Tag würde irgendwann kommen. Doch es zu wissen und tatsächlich zu erleben war zweierlei.

Ich hob meinen Blick und sah in die stahlblauen Augen, die in ihrer Form so sehr denen meiner Tochter ähnelten. Die Art, wie sich seine Augenbrauen bogen und sogar die Form seiner Nase glichen ihr. Das Atmen fiel mir immer schwerer.

»Ist sie das?«, fragte er.

Was genau meinte er mit sie? Seine ungewollte Tochter? Das Kind, das angeblich nicht seines war?

»Das ist meine Tochter«, erklärte ich mit Nachdruck. Gar nicht erst Zweifel aufkommen lassen, zu wem sie gehörte. Sie gehörte mir.

»Gunner hat erzählt, dass sie mir ähnelt.« Rhett Lawton musterte Bryony eingehend, die inzwischen zum Glück eingeschlafen war. Ich wollte nicht, dass sie ihn sah oder sich an ihn erinnerte.

Eigentlich mochte ich Gunner ja, in diesem Augenblick allerdings eher nicht. Ich vertraute ihm und ließ ihn in Bryonys Nähe. Bei Rhett war das ausgeschlossen. Er war ein böser Mensch, und ich wollte nicht, dass meine Tochter mit Bösem in Berührung kam. Sie hatte so gar nichts von ihm. Ihr Herz war rein.

»Wann ist sie auf die Welt gekommen?« Noch immer betrachtete er ihre schlafende Gestalt.

»Warum?«, fauchte ich. Ich wollte, dass er mich in Ruhe ließ. Uns in Ruhe ließ. Inzwischen fühlten wir uns in Lawton wohl und geborgen. Nun, da Rhett hier war, änderte sich das.

»Sie gehört mir, Riley. Wir beide wissen das. Ich hab’s immer gewusst.«

Zorn stieg in mir hoch, und ich hätte am liebsten den nächsten Stein gepackt und ihn ihm an den Kopf geschleudert. Sie gehörte nicht ihm. »Sie gehört mir«, wiederholte ich. »Mir!«

Er seufzte, und eine Sekunde lang ähnelte er Gunner. Jemandem, dem ich vertraute. Rhett dufte man nicht vertrauen.

»Ich hab Scheiße gebaut. Jede Menge sogar. Aber ich war jung und vor Angst völlig von Sinnen.«

Ich musste lachen, was ein bisschen irre klang. So wie das Lachen von Verrückten. Doch seine Worte waren verrückt, folglich passte mein manisches Lachen gut zur Situation.

»Ach nee, du Ärmster. Du warst jung? Hattest Angst?« Ich wiederholte die Worte, als würden sie mir sauer aufstoßen. »Ernsthaft? Nun, ich war fünfzehn und schwanger nach einer Vergewaltigung, die dem Vater zufolge nie stattgefunden hatte. Ich war Jungfrau, Rhett, oder warst du so betrunken, dass dir das nicht aufgefallen ist? Du hast mir die Unschuld geraubt, hast mich schwanger zurückgelassen und dann ganz Lawton gegen mich aufgebracht. Meine Familie musste deinetwegen die Stadt verlassen. Beinahe hättest du mich zerstört.« Ich hielt inne. »Aber das hast du nicht. Sie hat mich gerettet.«

Reuevoll wirkte er nicht, allenfalls schuldbewusst. Als wüsste er, dass seine Tat unrecht gewesen war, er es aber sowieso nicht mehr ändern könnte, weshalb er sich damit lieber nicht genauer auseinandersetzte. »Du bist zurückgekommen. Und wirst von allen wieder akzeptiert. Meinen Ruf kannst du dagegen vergessen. Am Ende hast du gewonnen.«

Ich wollte ihm eigentlich noch so einiges an den Kopf knallen, doch bei seinem letzten Satz stutzte ich.

Ich hatte gewonnen.

Am Ende hatte ich gewonnen.

Ich hatte eine wunderschöne Tochter, ohne die ich nicht leben konnte. Meine Familie stand mir immer zur Seite. Ich hatte Freunde, denen ich wichtig war und die Teil meines und Bryonys Leben waren. Und Brady hatte ich einstweilen auch.

Rhett hatte nichts.

»Es heißt, Karma sei eine Bitch«, lautete meine Antwort darauf. Wenn man bedachte, dass seine Welt dieses Jahr auch in Scherben gegangen war, klang das vielleicht kalt. Doch ich war nicht bereit, ihn zu akzeptieren. Das wäre ja noch schöner. Aber ich konnte ihm verzeihen.

»In meinem Leben hast du nichts verloren und in dem Bryonys erst recht nicht. Ich möchte nicht, dass sie je erfährt, unter welchen Umständen sie gezeugt wurde. Aber ich verzeihe dir, wozu auch immer das gut sein mag. Ich werde es nie vergessen, aber ich vergebe dir. Denn am Ende habe ich dadurch Bryony geschenkt bekommen.«

Zunächst reagierte er nicht, doch schließlich nickte er. »Ich wollte sie nur mal sehen, Riley, nicht versuchen, Teil ihres Lebens zu sein. Ich möchte kein Vater sein. Nachdem ich kein Vorbild habe, würde ich es verkacken. Aber ich wollte sie mal sehen und wissen, dass das, was geschehen ist … also, was ich getan habe … doch ein gutes Ende gefunden hat.«

Ich hätte ihm erzählen können, dass die Vergewaltigung mich beinahe zerstört hätte. Mein Leben war so voller Schmerz und Zorn gewesen, dass ich eine Therapie hatte machen müssen. Doch all das spielte keine Rolle mehr. Es war Teil meiner Geschichte. Ein Teil von mir.

»Das hat es«, erwiderte ich.

Er sah ein letztes Mal auf Bryony. »Ich hoffe, sie hat ein gutes Leben.«

»Ich werde mein Bestes geben, dass es so ist.«

Er nickte, wandte sich ab und ging davon.

Es war, als würde sich in meinem Leben ein Kapitel schließen. Die Frühlingsbrise fuhr in mein Haar und wehte es mir fast übers Gesicht, als würde sie eine neue Seite aufschlagen. Ich atmete tief aus und machte einen Schritt nach vorn, bereit für das nächste Kapitel, das das Leben für uns bereithielt.
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Was zur Hölle würde ich ohne sie tun?

Den ganzen Abend hatte Riley anders gewirkt. Sie war stiller als üblich, fast schon reserviert, und es fiel mir schwer, mich auf die Fragen meiner Mutter zu konzentrieren und ihren Schilderungen zu lauschen, was ich hier während meiner Abwesenheit verpasst hatte.

Etwas stimmte nicht, weshalb ich es gar nicht erwarten konnte, Riley allein zu sprechen. Schließlich fuhr Maggie zu West, um sich mit ihm einen Film anzugucken, und Mom spielte mit Bryony im Wohnzimmer. Sie hatte verschiedene Spielsachen gekauft, damit Bryony hier auch etwas hatte. Die Holzklötze schienen es ihr besonders angetan zu haben. Ich hörte, wie Mom ihr vorschlug, ein Schloss zu bauen.

»Komm mit.« Riley stand auch gleich auf, und ich ergriff ihre Hand und ging mit ihr in den Garten, damit meine Mom nicht durchdrehte, wenn ich mit ihr zu lange oben in meinem Zimmer blieb.

Sobald wir uns ein Stück vom Haus entfernt hatten, drehte ich mich zu ihr. »Sag mal, irgendwas ist doch los, oder?« Ich hatte sie diese Woche so krass vermisst. So spaßig und aufregend die Zeit in Tuscaloosa auch gewesen war, hatte ich mir Riley doch die ganze Zeit herbeigewünscht. Ohne sie würde ich es dort nicht aushalten … und ohne Bryony. Die vermisste ich auch. In der Ferne hatte ich begriffen, dass sie zu einem Teil meiner Familie geworden waren. Zum wichtigsten.

Ich hatte mich nach Footballspielern mit Kindern erkundigt und gefragt, wie das funktioniere. Ob sie besondere Unterkünfte hätten, selbst wenn sie nicht verheiratet seien. Und tatsächlich, es gab welche. Wenn ich eine Freundin mit einem Kind hatte, konnten sie mich in einer Familienunterkunft unterbringen. Doch wie konnte ich Riley das Ganze schmackhaft machen?

»Gestern ist mir Rhett über den Weg gelaufen.« Ihre Worte rissen mich aus meinen Gedanken.

»Ist er zu dir nach Hause gekommen?« Sofort erwachte mein Beschützerinstinkt. Rhett hatte kein Recht, sich dem zu nähern, was mir gehörte.

»Nein, wir sind ihm auf unserem Heimweg vom Park begegnet. Besser gesagt, ich. Bryony hat zum Glück geschlafen. Er wollte sie bloß sehen. Nichts sonst. Ich hatte fast … fast Mitleid mit ihm.«

Seit dem Homecoming-Ball war ich Rhett nicht mehr über den Weg gelaufen und legte auch keinerlei Wert darauf. Doch jetzt, wo mir Riley erzählte, er hätte ihr fast leidgetan, fragte ich mich, wie es ihm wohl ging. Die Lügenmärchen seiner Eltern hatten ja nicht nur Gunner, sondern auch ihn betroffen.

»Ist das der Grund, warum du heute Abend so in dich gekehrt wirkst? Hat dich das Treffen mitgenommen?«

Sie wandte ihren Blick ab, dann hob sie seufzend die Schultern.

»Ich wollte mit dir erst darüber reden, wenn du mit der Schule fertig bist. Bis dahin sind es ja noch fast zwei Monate. Es gibt also keinen Grund, sich jetzt schon einen Kopf um die Zukunft zu machen.«

Na, aber es beschäftigte sie ja offensichtlich. Durch meine Fahrt nach Tuscaloosa war ihr bewusst geworden, dass sich alles bald verändern würde. Mich hatte auch erst diese Woche Trennung von ihr und Bryony so richtig ins Grübeln gebracht.

»Ich finde, wir sollten jetzt darüber reden. Ein Plan muss her, und ich habe auch schon eine Idee. Ich habe mich in Tuscaloosa mit einem von dem College unterhalten, und es gibt dort Familienunterkünfte. Nachdem du meine Freundin bist und ein Kind hast, steht uns so eine Wohnung zu. Ich muss nicht im Studentenwohnheim wohnen. Ihr könnt beide mitkommen.« Nachdem ich es gesagt hatte, fiel mir eine Last von den Schultern, die ich seit Monaten immer dann besonders spürte, wenn ich daran dachte, sie verlassen zu müssen.

Riley entzog mir ihre Hand und trat ein Stück von mir weg. Diese Reaktion gefiel mir gar nicht, zumal ich überhaupt nicht damit gerechnet hatte. Ich musterte ihr Gesicht, und mir wurde flau im Magen.

»Was sollten wir denn da tun? Ohne meine Eltern, die mich mit Bryony unterstützen? Ich kann doch nicht einfach in der Familienunterkunft bleiben und darauf warten, dass du mal Zeit für uns hast. Das ist deine Zukunft, Brady. Für die du gekämpft hast. Auf die du all deine Pläne ausgerichtet hast. Daher solltest du auch im Studentenwohnheim wohnen, in Bars gehen und deine Collegezeit genießen. Du hast kein Kind. Nur weil du bereit bist, das alles für uns zu opfern, heißt das nicht, dass ich es zulassen werde. Ich habe auch Pläne. Pläne, die Sinn machen. Für Bryony und mich.«

Hm, welche Pläne denn? Bislang hatten wir uns lediglich darüber unterhalten, dass ich aufs College gehen und sie mich besuchen würden.

»Ich möchte, dass du mitkommst.«

Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber das geht nicht. Es wäre weder zu deinem noch zu meinem Besten.«

Ich wollte protestieren, doch sie hob die Hand, um mich zu bremsen. »Ich suche mir einen Job in Nashville. Bryony wird dort in eine Kindertagesstätte gehen, deren Kosten meine Eltern zur Hälfte übernehmen. Das Nashville State Community College bietet Onlinekurse an, sodass ich nicht alle Kurse auf dem Campus besuchen muss. Die nächsten beiden Jahre verbringe ich dort, und wenn Bryony im Kindergartenalter ist, mache ich eine Ausbildung zur Lehrerin und suche uns eine eigene Bleibe.«

Sprachlos hörte ich zu, wie sie mir eine Zukunft ohne mich unterbreitete. Eine, in der sie und Bryony ein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlugen und mich hinter sich zurückließen. Ja, hallo? Ich hatte gedacht, sie wollte genauso gern mit mir zusammen sein wie ich mit ihr. Sie hatte gesagt, sie würde mich lieben. Bedeutete Liebe ihr nicht dasselbe wie mir?

»Das ist das Beste für uns alle«, schloss sie.

»Nein! Mag ja sein, dass es das Beste für dich ist. Für mich überhaupt nicht. Ich liebe dich zu sehr, um ein Leben ohne dich zu planen. Anscheinend empfindest du nicht dasselbe.«

Sie schüttelte den Kopf, und dabei füllten sich ihre Augen mit Tränen, aber ich war wütend und verletzt, und es kam mir vor, als würde meine Brust jeden Moment bersten. »Wenn du gar nicht wirklich was von mir wolltest, warum hast du dann zugelassen, dass ich mich in dich verliebe? Verdammt, ich glaube ja nicht mal an die Liebe! Bedeutet sie anderen nicht dasselbe wie mir? Ist es das? Bin ich ein Idiot?«

»Brady, nein!« Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ich wich zurück. Diesmal brauchte ich den Abstand. Für mich war eine Zukunft ohne sie und Bryony unvorstellbar. Riley hingegen hatte damit anscheinend keine allzu großen Probleme.

»Lass es, Riley. Lass es. Wenn ich in deiner Zukunft nicht mehr vorkomme, okay, gut. Ich wollte nie eine ohne dich. Die ganze verdammte Woche habe ich dich vermisst und gedacht, dass ich mir dort ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann. Deine Nähe macht mich glücklich. Doch während ich mir dort Gedanken gemacht habe, wie ich dich mitnehmen kann, hast du mich schon aus deinem Lebensplan gestrichen!«

»Ich war hier und habe versucht, mich darauf vorzubereiten, was kommt. Ich kann Bryony nicht mit auf einen Collegecampus nehmen, Brady. Das siehst du doch wohl ein? Hier ist sie gut aufgehoben. Ein Campus ist kein Ort für ein Kind.«

Andere hatten damit überhaupt kein Problem. »Riley, Familienunterkünfte werden doch nicht grundlos angeboten! Ganz offensichtlich wird es ständig so gehandhabt!« Das Ganze war doch bloß eine faule Ausrede.

Tatsache war, dass Riley mich nicht so liebte wie ich sie. Letzten Endes hätte sie mich zerstört. Hätte sie mich genügend geliebt, dann wäre sie darauf eingegangen. So aber hatte sie einen Vorwand. Einen Ausweg.

Was zur Hölle würde ich ohne sie tun?
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Er glaubt, er hätte dir nicht gereicht

Ich wischte mir die Tränen weg und atmete tief ein, bevor ich wieder ins Haus ging, um Bryony zu holen. Brady hatte mir den Rücken zugekehrt und gesagt, ich solle gehen. Unsere Unterhaltung sei beendet. Es sei aus mit uns.

Als sie mein Gesicht sah, runzelte Coralee die Stirn und schaute dann aus dem Fenster nach ihrem Sohn.

»Danke für das Dinner, aber wir müssen jetzt los.« Meine Stimme brach.

»Oje, was ist denn?«

Ich hob Bryony hoch und hängte mir ihre Wickeltasche über den Arm. »Wir sind unterschiedlicher Meinung, was das nächste Jahr angeht. Er hat da andere Vorstellungen«, erklärte ich. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. »Ich muss jetzt gehen!« Mit Bryony auf dem Arm eilte ich zur Haustür.

Ich schnallte sie in ihrem Kindersitz an und machte mich auf den Heimweg. Inzwischen strömten mir die Tränen nur so übers Gesicht, und Bryony war ungewöhnlich still. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und war sich unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Ich jagte ihr nicht gern einen Schrecken ein, weshalb ich versuchte, mit dem Heulen aufzuhören, doch stattdessen entfuhr mir ein weiterer Schluchzer.

Als wir in unsere Einfahrt einbogen, trocknete ich mir vor dem Aussteigen das Gesicht ab, damit meine Eltern nicht merkten, dass ich geweint hatte. Sie würden Antworten wollen, und ich war noch nicht bereit, ihnen welche zu geben.

Nie hatte ich mir ausgemalt, dass es so enden könnte. Andererseits hatte ich ein Ende auch gar nicht auf dem Schirm gehabt. Der Gedanke hatte viel zu wehgetan.

Als wolle sie mich trösten, streichelte mir Bryony mit ihren kleinen Händen über das Gesicht. Ich drückte sie fest an mich und erklärte ihr, alles sei gut.

Als ich das Haus betrat, sah meine Mom von ihrem Kreuzworträtsel auf, das sie gerade machte, und zog sofort die Stirn kraus.

»Was ist passiert?«

»Mami tauwig«, antwortete Bryony für mich.

Ich weigerte mich, vor ihr zu weinen. Ich wollte sie nicht noch mehr verwirren. »Mami ist okay. So, und jetzt stecken wir dich in die Badewanne, hm? Hol schon mal deinen Schlafanzug und dein Badespielzeug, ich komm gleich hinterher.«

Bryony nickte und flitzte den Gang entlang.

»Brady und ich haben über das nächste Jahr geredet. Und haben da verschiedene Ansichten. Insofern ist das Gespräch nicht gut ausgegangen. Aber ich stecke Bryony lieber erst mal ins Bett. Wenn ich davon erzähle, fang ich nur wieder an zu heulen, und das muss sie nicht mitbekommen.«

Mom nickte. »Okay. Geh und kümmere dich um sie. Ich bin dann für dich da.«

Sie würde immer für mich da sein. Mom war mein Sicherheitsnetz. Am liebsten hätte ich bei dem Gedanken, wie wichtig sie mir war, wieder zu weinen angefangen. Denn eines Tages sollte sie wissen, dass ich ihr Sicherheitsnetz war. Ich würde immer für sie da sein.

Und es war ja nicht nur mein Job, für Bryony taffe Entscheidungen zu treffen, sondern ich wollte sie auch treffen. Brady würde an den heutigen Abend zurückdenken und mir danken. Vielleicht nicht persönlich, aber im Geiste. Dass ich ihn davor bewahrt hatte, seine Jugend wegen eines Mädchens und eines Kids wegzuwerfen, das nicht seins war. Er verdiente es, seine Zeit auf dem College so zu genießen, wie er es immer vorgehabt hatte. Es wäre nicht nur uns unmöglich mitzukommen, sondern auch für ihn, uns mitzunehmen. Er hatte Training, Spiele und Unterricht. Da war kein Platz für uns.

Das Wissen, dass meine Entscheidung richtig war, machte es nicht leichter. Es half nicht, wenn ich mir sagte, dass es eines Tages nicht mehr so wehtun würde. Nicht in diesem Moment. In diesem Moment liebte ich Brady Higgens, und bei dem Gedanken an ein Leben ohne ihn zerbrach mein Herz in eine Million Stücke.

Die Angst, ich könnte ihn immer lieben, bestand. Dass dieser Schmerz nicht vergehen würde und ich mich nicht wirklich anderweitig umsehen könnte. Denn mein Herz würde Brady folgen. Er würde es selbst dann noch besitzen, wenn er es gar nicht mehr wollte.

Sobald Bryony gebadet war und schlief, ging ich ins Wohnzimmer zurück, wo Mom noch immer saß, das Kreuzworträtsel im Schoß vergessen, und gedankenversunken aus dem Fenster sah. Sie machte sich Sorgen um mich. Einmal mehr.

»Er wollte, dass wir mit ihm nach Tuscaloosa ziehen und dort mit ihm in einer Familienunterkunft wohnen.«

Seufzend klopfte sie auf den Platz neben sich. »Das würde nie funktionieren.«

»Ich weiß.«

»Hast du ihm von deinen Plänen erzählt?«

»Ja. Und er hat’s nicht gut aufgenommen. Schließlich hat er mich angebrüllt, ich solle gehen.«

»Oh, Schatz.« Mom schlang die Arme um mich und zog mich an sich. »Er liebt dich einfach und möchte nicht ohne dich sein. Er wird sich wieder einkriegen und es bedauern.«

Ich hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen und wusste, dass ich lange warten konnte, bis er sich entschuldigen würde. Er war verletzt. Ich hatte ihn verletzt, und nach der schrecklichen Geschichte mit seinem Vater würde er so eine Kränkung nicht so leicht verzeihen.

Andererseits konnte ich nicht mit ihm nach Tuscaloosa gehen, nur um ihn glücklich zu machen. Das war für keinen von uns eine Lösung.

Ich musste mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass er eines Tages einsehen würde, dass ich recht gehabt hatte.

Auch wenn es dadurch gerade nicht weniger schmerzte.

In der Woche darauf sagte Bryony zum ersten Mal Bradys Namen. Nachdem er drei Tage weder angerufen noch uns besucht hatte, hatte Bryony mit verdutzter Miene hochgeschaut und gefragt: »Bady?«

Tja, wie sollte ich das Ganze erklären? Sie war zu klein, um es zu verstehen, und ich hatte ihn in unser Leben gelassen. Ob sie sich wohl als Nächstes nach Coralee erkundigte? Ich wollte sie Coralee nicht wegnehmen. Sie genoss Bryony genauso sehr, wie Bryony sie genoss. Doch momentan ging da gar nichts, dafür war die Situation viel zu verfahren.

Na, vielleicht, wenn ein bisschen Zeit ins Land gegangen war …

Am Donnerstag klingelte es an der Tür, als ich gerade in ihrem Zimmer nach Großmama gesehen hatte. Sie ging dort alte Bücher durch. Keine Ahnung, warum, aber das war ihre Art, sich zu beschäftigen.

Bryony rannte zur Tür und legte den Kopf zurück, da sie noch nicht an den Türknauf kam. Ich stellte mich hinter sie und machte auf, denn ich wusste, Brady würde es nicht sein, da er um die Zeit in der Schule war. Trotzdem rührte sich die kleine Hoffnung unsinnigerweise immer noch.

Coralee stand mit einem Teller voller Cookies in der einen und einem Zitronenkuchen in der anderen Hand vor der Tür.

»Ich hab hier was Leckeres für euch«, sagte sie mit einem Lächeln.

»Cauie!«, rief Bryony aufgeregt beim Anblick ihrer Freundin und hüpfte auf und ab, damit wir auch ja wussten, wie sehr sie sich freute.

»Zuerst sagt sie zum ersten Mal ›Brady‹ und dann ›Coralee‹, und das alles an einem Tag!« Ich trat zur Seite, damit sie hereinkommen konnte. »Sie hat Sie vermisst.«

Coralee lächelte zu Bryony hinunter. »Und ich habe sie vermisst. Sehr sogar!«

Ich nahm Coralee die beiden Teller ab und brachte sie in die Küche, während sie Bryony auf den Arm nahm. Doch bei diesem Besuch ging es nicht nur um Bryony, eindeutig. Sie war hier, um sich über Brady zu unterhalten. Ich wusste bloß nicht, wie sie zu der Sache stand.

Ich ging ins Wohnzimmer zurück und setzte mich in den Ohrensessel. »Wie ist es Ihnen ergangen?«, erkundigte ich mich, da ich mich inzwischen daran gewöhnt hatte, sie regelmäßig zu sehen.

Sie seufzte. »Nun, ihr zwei werdet vermisst. Insbesondere von dem Jungen in meinem Haus. Er ist nicht mehr derselbe.«

»Ich vermisse ihn auch.«

»Er hat mir erzählt, was zwischen euch los war. Ich bin ganz deiner Meinung. Das ist kein Leben für ein Kind. Aber das kann nur jemand verstehen, der selbst Mutter oder Vater ist.«

Wenn es Brady doch nur kapieren würde! »Ich hoffe ja nur, dass er es eines Tages begreift.«

»Allerdings muss es nicht unbedingt entweder-oder heißen. Du kannst dir hier ein Leben aufbauen, und er kann dich besuchen kommen, wann immer es geht. Wenn es denn sein soll, werdet ihr zwei einen Weg finden. Von vornherein davon auszugehen, dass eine Fernbeziehung unmöglich ist, macht euch beiden nur Kummer.«

Bryony saß auf Coralees Schoß und kuschelte sich an sie. Bei dem Anblick kamen mir die Tränen. »Wie sollte das funktionieren? Würden wir uns einmal im Monat ein Wochenende lang sehen? Telefonieren? Das geht doch niemals gut!«

Coralee lehnte sich auf dem Sofa zurück, um es bequemer zu haben. »Stimmt, das klappt nicht, wenn das Paar nicht füreinander bestimmt ist. Aber wenn du jemanden liebst, dann wartest du zur Not auch eine Ewigkeit. Und jeder Moment, den ihr zusammen seid, ist etwas Besonderes. Du lebst für diese Zeiten. Die Collegezeit geht auch vorbei.«

Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Falls sie recht hatte, hatten wir eine Chance. Der Gedanke an ein Leben ohne Brady war zu schmerzhaft, als dass ich mich genauer damit befassen wollte. Ich hatte ihn schon die ganze Woche aus dem Kopf verdrängt.

»Er wird mir nicht verzeihen.«

Coralee schenkte mir ein kleines Lächeln. »Süße, er hatte dir schon vergeben, bevor du auch nur unsere Einfahrt verlassen hattest. Aber er ist verletzt. Er glaubt, er hätte dir nicht gereicht. Ich habe ihm dasselbe erzählt wie gerade dir, worauf er meinte, er würde alles tun, um mit dir zusammen sein zu können. Doch er sagte, das würdest du gar nicht wollen. Ich wusste, dass er sich da irrt. Deswegen bin ich hier.«

Er wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Das reichte mir. Nach dieser Woche wusste ich, dass ich alles mir Mögliche tun würde, damit das Ganze funktionierte.


[image: Kapitel 56 – Brady]

Und eines Tages sage ich Ja

Nach der Schule stieg ich mit derselben Schwere in meinen Pick-up, die ich schon die ganze verdammte Woche mit mir herumgeschleppt hatte. Von wegen nach einiger Zeit würde man es lockerer nehmen: Mir ging es täglich mieser.

Gerade wollte ich meine Pick-up-Tür öffnen, als ich sah, dass ein blauer Umschlag unter meinem Scheibenwischer klemmte. Nach kurzem Stutzen zog ich ihn hervor. Ich pfefferte meine Tasche in den Wagen, stieg ein und öffnete den Umschlag.



Brady,

ich vermisse Dich. Können wir reden?

Riley


Sie hatte mir keine SMS geschrieben. Nein, sie war hergekommen und hatte mir eine schlichte handgeschriebene Nachricht hinterlassen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte unsere Beziehung noch eine Chance?

Ich nahm mein Handy und wollte ihre Nummer wählen, hielt jedoch inne, unsicher, ob ich schon die Kraft hatte, ihre Stimme zu hören. Vor allem, wenn sie mir erzählen wollte, dass sie wegzog oder irgend so etwas Fürchterliches.

Lieber simste ich.


Ja, wir können reden. Wo?


Innerhalb von Sekunden kam die Antwort.


Auf dem Feld.


Abgeschiedener konnten wir uns nicht treffen.


Bin unterwegs.


Okay.


Ich ließ den Motor an und bog auf die Straße. Jeden Tag dieser Woche war mein einziger Gedanke gewesen, alles, was ich bräuchte, wäre ein Wiedersehen mit ihr. Nun, da es kurz bevorstand, hatte ich einen Heidenschiss. Es war fraglich, ob es mein Herz aushielt, wenn sie mir wieder erzählte, dass das mit uns nicht funktionieren konnte.

Voller Muffensausen hetzte ich derart zum Feld, dass ich im Nu da war. Als ich neben ihrem roten Mustang parkte, war ich zu nichts mehr zu gebrauchen.

Da sie nicht in ihrem Wagen saß, stieg ich aus und steuerte auf die Mitte des Feldes zu.

Ich entdeckte sie inmitten der Wildblumen, die zu dieser Jahreszeit auf dem Feld blühten. Ihre Haare wehten in der Brise, und sie erinnerte mich an ein Gemälde. Alles an ihr war schön. Innen wie außen. Einen kurzen Augenblick hatte sie mir gehört. Beziehungsweise ich ihr.

Sie wandte sich um, und unsere Blicke verschmolzen.

Ich wollte ihr eine Million Dinge sagen, doch bei ihrem Anblick waren sie alle vergessen. Beim Anblick des Mädchens, das meine Welt verändert hatte. Mir Kraft gegeben hatte, als ich selbst keine mehr hatte, und mir gezeigt hatte, dass es im Leben um die guten und schlechten Zeiten ging.

»Ich kann nicht nach Tuscaloosa ziehen. Aber ich möchte nicht, dass deswegen Schluss ist. Ich kann auf dich warten. Ich ziehe meinen Plan durch, doch ich bleibe hier und in Nashville, bis du mit dem College fertig bist. Du verfolgst deinen Traum, und ich baue mir meinen auf. Wir müssen uns nicht entscheiden, Brady. Jeder macht, was das Beste für ihn ist, und wir haben einander dennoch.«

Das klang ja ganz so, als hätte sie mit meiner Mom gesprochen.

»Es war falsch von mir zu denken, dass du deine Siebensachen packen und mit Bryony nach Tuscaloosa ziehen solltest. Sie braucht die Menschen, die hier wohnen. Hier fühlt sie sich geborgen. Das war ganz schön egoistisch von mir. Ich kann dich in Tuscaloosa genauso gut lieben wie hier. Die Entfernung ändert daran nichts.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie machte einen Schritt auf mich zu. Genau das wollte ich. Sie in meiner Nähe. »Ich liebe dich! Und ich find’s schrecklich, dass du denkst, ich tue es nicht.«

Seufzend zog ich sie ganz zu mir. »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich war nur völlig von der Rolle.«

Sie schmiegte sich an mich und legte den Kopf an meine Brust. »Ich kann zu deinen Spielen kommen, und während deiner Saisonpause kannst du ja an manchen Wochenenden herkommen. Wir kriegen das schon hin. Egal, wo du bist. Ich werde dich immer lieben.«

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe und schloss die Augen. Ich würde sie lieben bis in den Tod. Keine Frage. Sie war mein Gegenstück auf dieser Welt. Das Stück, das mich vervollständigte.

»Eines Tages werde ich dich fragen, ob du mich heiraten willst.«

»Und eines Tages werde ich Ja sagen«, erwiderte sie.

Für den Moment reichte das.
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Abbi Glines

Under the Lights - Gunner und Willa
Roman


      

    


    Willa kann die Fehler, die sie begangen hat, nicht rückgängig machen. Sie kann sich nur vor weiteren Fehlern schützen, indem sie nie wieder jemanden nahe an sich herankommen lässt. Aber genau das will Highschool-Football-Star Gunner nicht akzeptieren. Es scheint zwar so, als würde er sich um nichts und niemanden außer sich selbst kümmern, aber das stimmt nicht. Zumindest nicht ganz, denn es gibt eine Ausnahme: Willa. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hat, konnte er sie auf eine Weise verstehen wie keinen Menschen zuvor. Deshalb weiß er auch, dass sie leidet - und er kann es einfach nicht länger mit ansehen …


    Direkt im Shop ansehen
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        Abbi Glines

Up in Flames - Entbrannt
Roman


      

    


    Wer liebt, wird verletzt. Immer. Das musste Nan schon früh auf schmerzhafte Weise lernen. Nach außen hin hat sie sich deshalb längst eine harte Schale zugelegt: Sie ist kalt und berechnend, sie provoziert, intrigiert und macht ihren Mitmenschen das Leben zur Hölle. Innerlich ist sie jedoch zerrissen, gebrochen, zutiefst unglücklich. Vor allem aber hat sie es sich verboten, jemals wieder Gefühle für einen anderen Menschen zuzulassen. Doch dann empfindet sie plötzlich trotzdem etwas - und zwar ausgerechnet für den Mann, bei dem sie es am wenigsten erwartet hat.


    Direkt im Shop ansehen
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        Abbi Glines

Until Friday Night - Maggie und West
Roman


      

    


    Nach außen hin ist West Ashby der gut aussehende Football-Held, der die Lawton Highschool zur Meisterschaft führen wird. Innerlich wird er jedoch von Ängsten um seinen krebskranken Dad zerfressen, und er kann mit niemandem darüber sprechen, da niemand davon erfahren soll. Als West eines Abends aber nicht mehr weiterweiß, vertraut er sich bei einer Party dem Mädchen an, das ihn bestimmt nicht verraten wird: Maggie, die seit einem schrecklichen Ereignis in ihrer Familie nicht mehr spricht. Umso mehr überrascht es West, als sie ihm plötzlich doch antwortet und dass er fortan an nichts anderes mehr denken kann, als an ihre sanfte Stimme und ihre weichen Lippen.


    Direkt im Shop ansehen
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